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KRönigsmord in Portugal.
König Carlos von Portugal und der

Thronfolger wurden am 1. Februar in
Liſſabon auf der Straße erſchoſſen.

Die Arſenalſtraße von Liſſabon war in den Nachmittagsſtun
den des 1. Febuar der Schauplatz eines furchtbaren Straßen-
kampfes, in welchem fünf Perſonen getötet und mehrere ver
wundet wurden. Unter den Toten befindet ſich der König Car-
los von Portugal und ſein älteſter Sohn, der Kronprinz Lud
'wig Philipp, unter den Verletzten der zweite Sohn des Königs
Pring Manuel. Unverletzt blieb die Königin, die ſich mit ihrem
Gatten und ihren Söhnen im ſelben Wagen befand, als die ver
hängnisvollen Schüſſe fielen. Dieſe, eine Prinzeſſin aus der
franzöſiſchen Linie der Bourbonen, ſoll einſtweilen, wenn nicht
die Ereigniſſe der nächſten Tage eine andere Wendung herbei-

fführen, die Regentſchaft führen, während ihr neunzehnjähriger
Sohn Manuel, der nach den vorliegenden Nachrichten nur
leicht verletzt ſein ſoll, ſeit vorgeſtern für unbeſtimmte Zeit Kö
nig von Portugal heißt.
Das Attentat vom 1. Februar, von deſſen Urhebern drei auf
der Stelle ihre Tat mit dem Leben bezahlten, war die unmittel

bare, prompte Antwort auf einen Akt der Deſpotie, mit welchem
am ſelben Tage die zurzeit in Portugal herrſchende verfaſ
ſungswidrige Diktatur ihren Höhepunkt erreicht hatte. Am
1. Februar veröffentlichte das Liſſaboner Amtsblatt ein könig-
liches Dekret, das die Regierung bevollmächtigte, Perſonen,
welche Verbrechen gegen die Sicherheit des Staates“ verüben,
aus dem Lande ausßzun,eiſen oder nach überſeeiſchen Veſitzun
gen zu deportieren. Das Dekret ſoll auf alle Straftaten An
wendung finden, die ſeit dem 21, November vorigen Jahres be
e find. Die parlamentariſche Jmmunit

Auf dieſe Aufhebung der parlamentariſchen Jmmunität ant
wortete die Revolution, indem ſie die Unverletzlichkeit der könig-
lichen Familie aufhob. Die Salve des Nachmittags war die
Antwort auf das Dekret des Morgens.

Jn Portugal beſteht eine ſtarke republikaniſche Strömung,
eine ſozialdemokratiſche Partei gibt es nicht die ſich trotz

des beſtehenden Zenſuswahlrechts (der Zenſus beträgt 100 Mil
reis 450 Mark) und der üblichen gouvernementalen Wahl
korruption Eingang in das P lament, die Cortes, zu ſchaffen
wußte. Dort richtete ſich ihre Kritik vor allem gegen die ſchänd-
liche Finanzverwaltung des kleinen und armen Landes, die un
geheure Summen unterſchlug, um ſie dem nimmerſatten Hof-
halt der königlichen Familie zuzuſchanzen. Dieſe Unterſchla-
gungen, „Vorſchüſſe“ genannt, waren ſchon im November 1906
der Gegenſtand einer ſtürmiſchen Debatte in der Cortes, in
deren Verlauf der republikaniſche Delegierte Alfonſo Coſta
ſagte:

Jch erkläre, daß das Land, deſſen Beauftragter, Verwalter
und Vertreter der Miniſterpräſident iſt, ſofort vollſtändige
Abrechnung über dieſe Vorſchüſſe verlangt, und daß er der
Perſon, die davon Nutzen gezogen hat, ſagt, daß es notwendig
ſei, alles zurückzuzahlen und mit Zinſen ohne Ausnahme
eines einzigen Poſtens, und dann, wenn alles bezahlt iſt, muß

Jmmunität wird t den Setctcie

er dieſem Manne ſagen: Senhor (Majeſtät) ziehen Sie ſich
zurück, gehen Sie aus dem Lande, damit ich Sie nicht ins
Gefängnis ſtecken muß.

Von dem Präſidenten aufgefordert, dieſe Aeußerung zurückzu
nehmen, fuhr Alfonſo Coſta fort:

Jch nehme nichts zurück. Für weniger als das, was der
König Dom Carlos getan hat, iſt der Kopf Ludwig XVI.
vom Schafott gerollt!

Auf den Befehl des Präſidenten wurde Coſta von Soldaten
aus dem Saale geführt, die Tribünen, die für ihn Stellung
nahmen, wurden geräumt.

Die Zuſammenſtöße zwiſchen der Regierung, der Vertreterin
des diebiſchen Königs, und der republikaniſchen Kammergruppe
wiederholten ſich und verſetzten das Land in immer größere
Aufregung. Jm Mai vorigen Jahres verübte der Staats
miniſter Jogo Franco einen Staatsſtreich, er löſte die Cor-
tes auf, wies eine Anzahl republikaniſcher Deputierter aus dem
Lande und führte eine diktatoriſche Schreckensherrſchaft ein, die
ſich vor allem der Arbeiterſchaft des Landes mit voller Wucht
fühlbar machte. Preßfreiheit und Verſammlungsfreiheit wur-
den aufgehoben, Zeitungen wurden ſuspendiert, Maſſenverhaf-
tungen vorgenommen, und vereinzelte Attentatsverſuche, die die
natürliche Folge eines ſolchen Regimes waren, dienten nur als
Vorwand für neue Unterdrückungsmaßregeln. Eine offiziöſe
Preßmache und ſtrenge Depeſchenzenſur ſorgten dafür, daß das
Ausland ſtändig im Unklaren gelaſſen wurde über die wahren
Zuſtände des Landes, die ſich nun in der Schreckensſtunde des
1. Februar ſo furchtbar enthüllt haben.

Der Juriſt, hinter deſſen Rücken ſich die Maſſe des Spieß-
bürgertums verkriecht, iſt mit ſeinem Urteil über das Ereignis
von Liſſabon ſchnell fertig. Es lautet auf Hochverrat und

Mord, und dieſe n a ja e des teſetzbuches unbedingt zu. Schwieriger freilich liegt der Faß Geſch. Seewer, den Philoſophen, den Politiker dieſe
wiſſen, daß zu allen Zeiten und in allen Ländern der Thrannen-
mord zu den unvermeidlichen Begleiterſcheinungen der Tyran
nei gezählt hat. Der Tyrannenmord iſt von Gelehrten der
katholiſchen Kirche verteidigt, vom liberalen Bürgertum ver
herrlicht, von Philoſophen der Aufklärungszeit gerechtfertigt
und von den größten Dichtern beſungen worden. Mögen die
Schüſſe vom 1. Februar dem portugieſiſchen Volke den Weg zu
Recht und Freiheit gebahnt haben!

Ueber die Vorgänge am Nachmittage des 1. Februar in Liſſa-
bon liegen folgende Nachrichten vor, die allerdings auf abſolute
Zuverläſſigkeit keinen Anſpruch machen können:

Liſſabon, 2. Februar. König Carlos von Portugal und der
Thronfolger ſind geſtern gegen Abend ermordet worden. Als
der König, begleitet von ſeinem Sohne, dem Prinzen LouisPhilipp, Ser og von Braganza, aus Villavicioſa zurückkehrte,

wollten ſie über den Tajo ſetzen, um ſodann die Weiterfahrt
nach Liſſabon anzutreten. Hier erwartete ſie eine Hofequipage,
in welcher ſie die Fahrt nach dem Palaſt antraten. Das Atten-
tat geſchah in dem Augenblick, wo der offene Wagen des Königs
vom Handelsplatze aus in die Arſenalſtraße einbiegen wollte.

ier erwartete ſie eine Gruppe von Perſonen mit Karabinern
ewaffnet, welche auf ein Zeichen eines der Verſchwörer einSalvenfeuer a den Wagen des Königs eröffnete. Der König

war ſofort tot, der Thronfolger wurde ſterbend in das Arſenal

ßgerra Die Leichen des Königs und des Thronfolgers befin-
en ſich noch dortſelbſt; ſie ſind von drei Kugeln durchbohrt

Drei Mörder wurden von der Polizei ſofort nach dem Ueber
fall auf der Stelle getötet. Hinter dem Wagen des Königs
fuhr der Wagen der Königin Amalie, in welchem ſich auch der
L Manuel befand. In dem Augenblick, in welchem die
Schüſſe fielen, erhob ſich die Königin und ſuchte den Prinzen
mit ihrem Körper zu decken. Der Jnfant Manuel wurde nur
leicht verletzt, die Königin blieb dagegen unverletzt.

Die Leichen König Carlos und des Thronfolgers ſind inzwei geſchloſſenen Wagen geſtern abend neun ußr nach dem
königlichen Palaſt unter Bedeckung einer Abteilung Munizipal-
Kavallerie gebracht worden. König Carlos wurde von drei
Kugeln, und zwar im Nocken, an der Schulter und am Halſe
getroffen. Die letztere Kugel durchſchlug die Halsſchlagader
und führte den Tod herbei. Auch der Thronfolger wurde von
drei Kugeln am Kopfe und an der Bruſt getroffen. Der Jn-
fant Manuel wurde an der Wange und am Arme verletzt
König Carlos war bereits tot, als er im Marinearſenal ein.
traf; der Thronfolger lebte zwar noch, verſchied aber nack
einigen Minuten. Die Leichen wurden dann nach der ärztlichey
Station des Arſenals transportiert, wo ſie verblieben, bis dic
Miniſter, hohen Würdenträger und ſonſtige hochgeſtellten Per
ſönlichkeiten l r waren. Die Königin Amalie und
Jnfant Manuel kehrten um 7 Uhr nach dem Palaſt zurück, wäh-
rend der Herzog von Oporto noch im Arſenal verblieb. Die
Börſe, das Arſenal, das Rathaus und die Bank von Portug
ſind militäriſch beſetzt. Ein Ordonnanzoffizier des Königs, wel
cher den Wagen des Königs zu Fuß begleitete, tötete einen der
Attentäter durch einen Revolverſchuß, ein anderer wurde vor
der Polizei in der Nähe des Rathauſes getötet; beide Leichen
befinden ſich im Rathauſe. Es peic daß einer der Mörder
ein Spanier Namens Cordebe, ein Sohn des bekannten Anar
chiſten iſt, der zweite ſoll ein Franzoſe Der verhaftet
Attentäter ſoll kurz nach ſeiner Verhaftung im Gefängnis

Die Mörder bedienten ſich Kara«
biner vom Kaliber 44. Es handelt ſich um Repetiergewehre
mit fünf Schüſſen. Die Waffen hatten die Attentäter unter
ihren langen Mäntel verborgen.

Die Polizei fahndet eifrig nach Waffen- und Bombendepots;
viele Verhaftungen ſind bereits vorgenommen worden. Di
Regierung verſichert, daß kein Mitglied der Armee bei dew
geſtern entdeckten Komplott gegen den König kompromittiert iſt
Gerüchtweiſe verlautet dagegen, daß mehrere Sergeanten und
ſelege Unteroffiziere der Armee und Flotte kompromittier
eien.

Nach Bekanntwerden der Nachricht von der Ermordung der
Hänigs und des W wurden ſofort alle Läden, Café
häuſer uſw. geſchloſſen. Der Thronfolger iſt nunmehr Jnfan
Manuel, Herzog von Boja, welcher unter der Regentſchaft der
Königin Amalie regieren wird. Der ermordete Thronfolger
war im Jahre 1887 geboren, der jetzige Thronfolger aw
15. November 1880.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 3. Februar 1908.
Der Reichstag

erledigte am Sonnabend faſt debattelos ein paar Rechnungs-
ſachen und Nachtragsetats, und nahm darauf die namentliche
Abſtimmung über jene Reſolution nebſt Zuſatzantrag vor, die
das Hauptobjekt der Debatte am Freitag gebildet hat. Die
Reſolution ſelbſt wurde gegen Junker und Junkergenoſſen der

Selbſtmord begangen haben.

[Nachdr. verb.9 Die Mutter.
Roman von Maxim Gorki. Deutſch von Adolf Heß.

Erſter Teil.
Pawel begann Bücher mitzubringen und verſuchte erſt, ſie

heimlich zu leſen und wenn er S eleſen hatte, verſteckte er ſie.
Bisweilen ſchrieb er aus den Büchern auf ein einzelnes Blatt
und verſteckte das ebenfalls

„Du biſt wohl krank, Pawluſcha?“ fragte die Mutter ihn
manchmal.

„Nein, ich bin geſundl!“ erwiderte er.
„Biſt ſehr mager!“ meinte ſie ſeufgend.
Er ſchwieg.
Sie ſprachen wenig und ſahen ſich wenig. Morgens trank er

ſchweigend Tee und ging zur Arbeit. Mittags erſchien er zum
en, bei Tiſch wechſellen ſie unbedeutende Worte und dann

verſchwand er wieder bis zum Abend. Abends, wenn das Tage
werk beendet war, wuſch er ſich ſorgfältig aß zur Nacht und
las dann lange in ſeinen Büchern. An Feſttagen ging er mor
gens fort kehrte ſpät nachts heim. Sie wüßte, daß er in
die Stadt ging, das Theater beſuchte; zu ihm aber kam aus der
Stadt nie Es kam ihr vor, daß ihr Sohn mit der Zeit
immer weniger ſprach. Gleichzeitig bemerkte ſie, daß er immer
häufiger neue, ihr unverſtändliche Worte gebrauchte, die ihr ver
trauten rohen, ſcharfen Ausdrücke dagegen aus ſeiner Rede
fortfielen. Jn ſeinem Benehmen kamen viele kleine Züge zum
Vorſchein; er hörte mit dem Dicketun auf, ſorgte ſehr dafür,
daß er ſelbſt und ſein Anzug ſauber waren, bewegte ſich unge
zwungener, geſchickter und wurde äußerlich einfacher, milder.

o erregte er in der Mutter gleichzeitig Unruhe und Aufmerk
ſamkeit. Auch in ſeinem Verhalten ihr gegenüber trat etwas
Neues zutage. Er fegte dann und wann den Fußboden auf,
machte an Feſttagen ſelbſt ſein Bett und bemühte ſich überhaupt,
ihr ſtets ſchweigend und unmerklich die Arbeit zu erleichtern.
Das tat ſonſt niemand in der Vorſtadt.

Eines Tages brachte er ein Bild mit und hängte es an der
Wand auf: drei Männer ſchritten in der Unterhaltung be
griffen leicht und mutig irgendwohin.

„Das iſt der auferſtandene Chriſtus, der nach Emmaus geht!“

erklärte Pawel. u ßDer Mutter gefiel das Bild, aber dachte
„Du verehrſt Chriſtus, aber in die Kirche gehſt Du nicht.
Dann erſchienen an der Wand a Bilder, und au

das Wandbrett, das ein befreundeter Tiſchler für Pawel hübſ
angefertigt hatte, kamen immer mehr Bücher.
nahm ein freundliches Anſehen an.

Bisweilen wandte er ſich mit kurzen Worten an ſie.
„Du Mutter, mach' Dir bitte keine Sorgen, ich komme erſt

ſpät nach Hauſe
a gefiel ihr; aus ſolchen Worten fühlte ſie Ernſt und
eſtigkeit.i nahm ihre Unruhe beſtändig zu. Dieſe wurde mit der

r nicht klarer, kitzelte aber das Herz immer heftiger mit dem
orgefühl von etwas Ungewöhnlichem. Von Zeit zu Zeit kam

bei der Mutter leichte Unzufriedenheit mit dem Sohn zum Vor
ſchein und ſie dachte:

„Die übrigen leben doch wie die Menſchen; er aber lebt wie
ein Mönch ſchon etwas zu ſtrenge Das paßt nicht zu
ſeinen Jahren

Manchmal dachte ſie:
„Vielleicht hat er ſich ein Mädchen angeſchafft
Aber das Herumlaufen mit Mädchen koſtet Geld, während er

ihr faſt ſeinen ganzen Verdienſt hingab.
So vergingen Wochen, Monate, und unmerklich verſtrichen

zwei Jahre dieſes ſonderbaren, ſchweigſamen Zuſammenlebens
voll unklarer Gedanken und ſtets zunehmender Furcht.

IV.
Eines Abends ließ Pawel nach dem Eſſen den Vorhang am

Fenſter herunter, ſeßte ſich in die Ecke, hängte an der Wand
7 ſeinem Kopfe die Blechlampe auf und begann zu leſen. Die

utter räumte das Geſchirr ab, und als ſie aus der Küche zu
rückkam, trat ſie behutſam auf ihn zu. Er erhob den Kopf und
blickte ihr fragend ins Geſicht.

„Nichts, Pawluſchal ſagte ſie ſchnell und trat, die
Brauen verwirrt bewegend, beiſeite. Als ſie dann aber in der
Küche einen Augenblick unbeweglich und bekümmert dageſtan
den, wuſch ſie ihre Hände ſauber und trat wieder zum Sohn.

Das Zimmer

leiſe.

Er ſchlug das Buch zu.
„Setz Dich, Mutter.
Die Mutter leiß ſich ſchwer neben ihm nieder, richtete ſich ge

rade und gab genau acht, als erwartete ſie etwas Wichtiges.
Ohne G begann Pawel halblaut und aus irgend

einem Grunde ſehr mürriſch:
„Jch leſe verbotene Bücher. Es iſt deswegen verboten ſie zu

leſen, weil ſie die Wahrheit über unſer Leben, das Leben der
Arbeiter, ſagen Sie werden heimlich gedruckt und wenn
man ſie bei mir findet, werde ich ins Gefängnis geworfen
ins Gefängnis, weil ich die Wahrheit wiſſen will Haſt Dvy
das verſtanden

Es wurde ihr plötzlich ſchwer zu atmen. Sie blickte den Sohn
mit weitgeöffneten Augen an und er erſchien ihr neu und
fremd. Er hatte eine andere Stimme, eine tiefere, kräftigere,
klangvollere. Er zupfte mit den Fingern an ſeinem feinen,
dichten Schnurrbart und blickte mit ſonderbarem Ausdruck fin
ſter irgend wohin in die Ecke. Sie empfand Angſt und Kummer
um ihren Sohn.

„Warum tuſt Du das, Pawluſcha?“ ſagte ſie leiſe.
g erhob den Kopf, blickte ſie an und erwiderte halblaut und

ruhig:„Jch will die Wahrheit wiſſen.“
Seine Stimme klang leiſe, aber feſt, ſeine Augen glänzten

trotzig. Sie fühlte in ihrenm Herzen, daß ihr Sohn ſich für
immer einem geheimnisvollen, ſchrecklichen Werk geweiht habe.
Jhr war ſag im Leben alles unvermeidlich erſchienen ſie war
gewohnt, ſich ohne Gedanken unterzuordnen, und ſo weinte ſie
jetzt nur ſtill vor ſich hin und fand in ihrem kummer- und gram-
erfüllten Herzen keine Worte.

„Weine nicht!“ ſagte Pawel freundlich und leiſe; und es war
ihr, als wenn er ſich verabſchiedete.

„Denk einmal nach, welches Leben wir führen Du biſt jetzt
dierzig Jahre, und haſt Du überhaupt gelebt? Der Vater hat
Dich geſchlagen ich verſtehe jetzt, daß er auf ich all ſeinen
Kummer abgeladen hat den Kummer ſeines Lebens
Der hat ihn erdrückt; er hat aber nicht begriffen, woher er
rührt. Er hat dreißig Jahre gearbeitet, hat mit der Arbeit be
gonnen, als die ganze Fabrik in zwei Gebäuden unterç brachtwar und jetzt ſind es ſieben! Die Fabriken wachſen u
die Menſchen ſterben an der Arbeit in ihnen„Jch möchte Dich fragen, was Du immer lieſt?“ ſagte ſie

(Fortſ etzung folgt.



Rechten angenommen; unſer Antrag aber durch den die
Reſolution erſt wirkſam geſtaltet worden wäre, wurde ab
gelehnt, da der Freiſinn ſich mit ſeinen Blockbrüdern ver
einigte, un dagegen zu ſtimmen.

lsdann wurde fortgefahren in der Beratung des Etatsdes Reichseiſenbah n mtes Die genannte Behörde
könnte eine ſehr erſprießliche Tätigkeit entfalten, wenn ſie von
ihren reichsverfaſſungsmäßigen Befugniſſen wirklich Gebrauch
machen wollre. Sie denkt aber nicht daran und beſchränkt ſich
auf die Rolle eines einflußloſen Begutachters. Die beredten
Klagen, die die Genoſſen Stolle, Ulrich, Hue über die
negative Sozialpolitik bei den Eiſenbahnen, über den ſkanda-
löſen Wagenmangel und die ſcheußlichen „Mauſefallen“ der
Bahnhöfe vorbrachten, erhielten auch von freiſinniger Seite
durch die Abgg. Carſtens, Neumann Hofer u. ſ. w.
Beſtätigung. Jm Sinne der Brandenburgiſchen Landwirt
ſchaftskammer zeterte Junker Rogalla v. Bieberſtein über
die „hohen“ Arbeiterlöhne bei den Eiſenbahnen, deren erſchreckende
Niedrigkeit eben erſt ſein Blockbruder Carſtens dargelegt hatte.
Die thüringiſchen Redner ſeufzten wieder, partikulariſtiſch zwar,
aber begreiflich, über Bruder Preuß' unverfrorenen Egoismus.

Nach Erledigung dieſes Etats wurde ein Schock Petitionen
im Ramſch erledigt. Alle Petitionen bei denen es etwa
Debatten hätte ſetzen können, wurden im Jntereſſe des frühen
Schalterſchluſſes von der Tagesordnung abgeſetzt. Am
Montag wird mit der Beratung des Militäretats be-
gonnen.

Verkleidete Scharfmacher.
n dieſen Tagen der Maskenbälle treiben auch im
preußiſchen Dreiklaſſenparlament die Abgeord
neten Mummenſchanz. Bei der zweiten Leſung des Etats
für Handel und Gewerbe gaben ſie ſich plötzlich
als Arbeiterfreunde und begeiſterte Anhänger des Jnduſtria-
lismus aus. Einige ſpielten die Rolle mit Geſchick. Herr
Pachnicke von der weiblichen Linie des Freiſinns trat in
vernünftigen Worten für die Anſtellung von Arbeitern als
Aſſiſtenten bei der Gewerbeinſpektion und die Hinzuziehung
don Frauen zu ihr ein. Herr Roſenow vom Wiemer-,
Kopſch und Fiſchbeckflügel der herrlichen freiſinnigen Fraktions-
gemeinſchaft, rühmt die hohe Intelligenz der deutſchen Arbeiter,
die ſonſt im Junkerparlamente keinen Kurs hat. Der Handels-
miniſter Delbrück ſchien Gewaltmaßregeln gegen die Ar-
beiterkonſumvereine im Augenblick nicht allzu geneigt, und
ſelbſt der konſervative Herr Hammer huldigt dem An-
denken des Grafen Poſadowsky, bekannte ſich als Freund der
Tarifgemeinſchaften und ſchwärmte für die Gewinnbeteiligung
der Arbeiter. Er ſchwor ſogar das Zünftlertum ab und
wollte das Handwerk nur in den Zweigen aufrecht erhalten
wiſſen, in denen es ohne künſtliche Mittel noch exiſtenzfähig
iſt. Freilich war Herr Hammer auch der erſte, der aus dem
Mantel der Arbeiterfreundlichkeit den Pferdefuß der Scharf-
macherei herausſteckte. Er klagte über die Berliner Tiſchler,
die Herren im Hauſe ſein wollten, über die Gefahr, in die
Deutſchland auf dem Weltmarkte durch die übermäßigen
Forderungen der Arbeiter käme, und über die Zerſtörung der
alten patriarchaliſchen Ausbeutungsverhältniſſe. Heute ſeien
die Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer korrekt
aber eiſig, und kein Arbeiter ſei ſo unterwürfig zum Chef wie
ein Magiſtratsſekretär vor dem Oberbürgermeiſter. Gott ſei
Dank haben die gewertſchaftlich organiſierten Arbeiter das
wirklich nicht nötig. Mit Herrn Hammer wiemerte der Block-
bruder Kreitling über die hohen Lohnforderungen der
Gewerkſchaften, der chriſtlichen wie der ſozialdemokratiſchen,die ihm wie dem Jnduſtriellen Kirdorf geh ſchlimm ſind.

Am dreiſteſten reaktionär aber gebärdete ſich namens der
nationalliberalen Partei Abg. Schröder Kaſſel, der durch
den berüchtigten Vorſchlag bekannt wurde, die Unfallrenten
unter 20 Prozent nicht mehr auszuzahlen. Am Sonnabend
ſprach er gegen die Hinzuziehung von Arbeiterkontrolleuren
ur Gewerbeinſpektion und gegen die Anſtellung beſondererſogialpolttiſcher Beamten bei den Landratsämtern.

Um übrigen drehte ſich die Debatte um alte Handwerker-
fragen, die Regelung des Submiſſionsweſens und die Lehr
lingsausbildung, die Handwerkerverſicherung und die Ab-
ehe von Handels und Handwerkerkammer. Das ent-
cheidende Wort, an dem die Gewerbeförderung in Preußen

dauernd krankt, das Dreiklaſſenwahlſyſtem, wurde natürlich von
keinem Abgeordeten geſprochen.

Montag Spezialberatung des Etats des Handels-
miniſteriums.

Der Fortſchritt macht Fortſchritte.
Für Ausnahmegeſetze.

Die bürgerliche Berliner Volkszeitung ſchreibt:
Der Blockfreiſinn rutſcht auf der ſchiefen Ebene der

Prinzipienloſigkeit immer weiter abwärts. Was wir von
den Helden der Bülow Ergebenheit vorausſahen, wird ein
treffen. Der Widerſtand der Linksliberalen gegen S 7 des
Reichsvereinsgeſetzes, der ein Ausnahmegeſetz ſchlimmſter Art
darſtellt, iſt immer mehr „ſtaatsmänniſcher Erwägung“ ge-
wichen. Jn Wahrheit find es die Rückſichten der Block-
politik, die hier zur Verleugnung liberaler Grundſätze
führen. Wie verlautet, ſoll der größere Teil der frei-
ſinnigen Fraktionsgemeinſchaft nunmehr bereit ſein,
den S 7 zu „ſchlucken“ unter der Bedingung, daß die Aus
ins der Beſtimmung der Landesgeſetzgebung überlaſſen

leibt.
Gegen Arbeiterorganiſationen

Am Sonnabend wurde richtig mit den Stimmen des Frei
rn der ſozialdemokratiſche Antrag, neben den Arbeiteraus
chüſſen auch die Arbeiterorganiſationen bei der Feſtſtellung der
Arbeitsordnungen in den Marinenwerken heranzuziehen, ab
tn Den Einpeitſcher der Regierung machte Herr
Müller-Meiningen.

Für Tabakfſteuer
Die Milit. Polit. Korreſpondenz meldet:

Für die Tabakbanderolenſteuer ſind die Nationalliberalen
und die Freiſinnige Vereinigung anſcheinend überhaupt nicht
zu haben. Die Freiſinnige Volkspartei dagegen
iſt in dem Bemühen, den Block zu halten, hier zu
Konzeſſionen geneigt.

Rrraus!
Die freiſinnige Fraktions gemeinſchaft des Reichs

tags beſchäftigt ſich, wie erzählt wird, mit dem Plan,
den Ausſchluß von Barth, Breitſcheid und Gerlach
aus der Partei zu bewirken. Jn der freiſinnigen
Wahlrechtsverſammlung in Berlin am 2. Februar erklärte Herr
Müller-Meiningen, dieſe Eigenbrödler müßten rrraus.
Jn derſelben Verſammlung verſicherte Herr Caſſel, ein Zu
ſammengehen mit der Sozialdemokratie ſei unmöglich, weil
eine Kluft der Ueberzeugung den Freiſinn von der
Sozialdemokratie trenne. Ein Herr, der dazwiſchen rief
„konſervativ-liberale Paarung!“ wurde kurzerhand unter

r

es du e e Leine an Volksparteile
und ehemalige Redakteur der Freiſinnigen Zeitung,Hermann Sgörer,

Eugen Richters Ueberlieferungen.
Zu den beliebteſten Redensarten freiſinniger Bezirksver-

einsredner gehört die Behauptung daß die Freiſinnige Volks
partei im Sinne der Ueberlieferung Enugen Richters die „libe
ralen Grundſätze hochhalte. Soweit es ſich darum handelt,
an der Seite der Scharfmacher einen bornierten Kampf gegen
die Sozialdemokraten zu führen, mag das zutreffen. Ob es
auch auf anderen Gebieten gilt, mag man erkennen, wenn
man ſich auf der einen Seite die Tatſache vor Augen hält,
daß die Freiſinnigen dieſer Tage für die neue Flottenvorlage
geſtimmt haben, ohne ſich auch nur im geringſten darum zu
kümmern, auf welche Weiſe die hierdurch entſtehenden Aus-
gaben gedeckt werden, ſich aber auf der andern Seite der
Reden erinnert, die Eugen Richter im Jahre 1900 gegen die
damalige Flottenvorlage gehalten hat. Richter bekämpfte da-
mals mit allen Waffen des Hohns den Standpunkt, den die
freiſinnige Fraktionsgemeinſchaft jetzt einnimmt. Ueber Flot-
tenvorlage und Deckungsfrage ſprach Richter zunächſt am
9. Februar 1900. Das ſtenographiſche Protokoll berichtet dar
über:

Ja, ſagt Herr v. Levetzoto, wer die Deckungsfrage in den
Vordergrund ſtellt exſchwert die Vorlage.

(Heiterkeit links.)
Ganz richtig! Aber iſt es denn die Aufgabe, nur die Vor

lage zu erleichtern? Was würde man denn von einem
Haushalt ſagen, der Ausgaben unternimmt und wenn man
ihm ſagt: Wiſſen Sie denn, wo Sie die Einnahmen herbe-
kommen? antwortet: ſtören Sie mich doch nicht, das ge-
niert mich im Ausgeben.

(Sehr gut! links. Heiterkeit.)
Das iſt es ja, daß man hier Berechnungen aufſtellen muß,

ungewiſſe Berechnungen über die Ausgaben der Zukunft,
während man mit ſicheren Ausgaben dieſelbe Zukunft be
laſtet.

(Sehr richtig links.)
Richter ſchloß:

die Bedenken, die wir gegen den neueſten Kurs im
allgemeinen haben, die ſchwerwiegenden Gründe konſtitutio-
neller und finanzieller Art, Gründe aus der Sache ſelbſt,
machen es uns unmöglich, auf die Grundlage dieſes Ent-
wurfes zu treten.

(Lebhaftes Bravo links.)
Bei der zweiten Leſung am 6. Juni 1900 führte Richter aus:

Der Herr Gröbel ſagt: ſind wir imſtande uns die Flotte
zu ſchaffen, dann wollen wir ſie ſchaffen. Ja freilich, an
ſich iſt ein Mehr von Kriegsſchiffen kein Uebel. Wenn es
nichts koſtet, wenn aus der vierten Dimenſion die Gelder
kämen für Schiffbau und Unterhaltung, wer wollte etwas
dagegen haben? Aber das iſt auch hier im Leben häßlich
eingerichtet, daß eine Flotte Geld koſtet

(Heiterkeit.)
und die Sache auch eine Kehrſeite hat, wie ſie dank dem
Zentrum jetzt in den beiden Steuergeſetzen ſo klar vor Augen
geführt wird. Es entſteht dann die Frage: ſteht der Auf-
wand, den die Verſtärkung erfordert, im Verhältnis zu dem
Nutzen, den man davon verſpricht? Die Flottenvereinler
fragen freilich nach der Kehrſeite der Sache wenig; ſie haben
nur die Auslagen der Telegramme an die Allerhöchſten
Herrſchaften, das iſt das ganze, was ſie für die Flotte opfern.

Und er ſchloß:
Vertrauen zur Regierung haben wir jetzt am Schluſſe die

ſer Beratung noch weniger angeſichts der in Ausſicht ſtehen
den Wirtſchaftspolitik als zu Anfang, und auch darum
ſtimmen wir gegen die Vorlage.

(Beifall links.)
Noch deutlicher wurde Richter am Tage darauf, bei der eigent-
lichen Beratung der Deckungsfrage. Da ſagt er:

Jch kann das Zentrum nicht tadeln, daß es die Steuerfrage
in unmittelbare Verbindung mit dem Flottengeſetz gebracht
hat, daß es ſich nicht auf den Standpunkt der Regierung
eingelaſſen hat: Kommt Zeit, kommt Rat. Denn in der Tat
kommt in ſolchen Fragen das dicke Ende nachher. Wir haben
dieſe Erfahrung bei der Militärverlage 1893 gemacht, die auch
bewilligt wurde, ohne die Steuerfrage in Betracht zu ziehen,
und wir haben dann von 1893 bis 1895 geſehen, daß große
Jnduſtriezweige im Lande durch Steuerprojekte beunruhigt
wurden, und man froh ſein mußte, daß es nachher noch ſein
Bewenden behielt bei einer Erhöhung der Börſenſteuer und
des Lotterieſtempels. Jch bin alſo durchaus der Meinung,
es iſt richtig Steuerfragen in continenti (im Zuſammen-
hang) zu behandeln, wenn es ſich um Vermehrung der
Laſten handelt; dann wird um ſo mehr das Gewiſſen derer
geſchärft, die ſich zu einer Mehrbelaſtung entſchließen, wenn
ſie unmittelbar gezwungen worden, ſich nun auch die Konſe-
quenzen auf dem finanziellen Gebiete zu vergegenwärtigen.
Das iſt namentlich heutzutage ſehr nützlich gegenüber dem
künſtlich erzeugten Flottenrauſch.

Bei der folgenden namentlichen Abſtimmung ſtimmte die
Volkspartei geſchloſſen gegen die Vorlage. Jn der Liſte der
Flottenoppoſition finden wir u. a. folgende und beſonders
teure Namen:

Eickhoff, Fiſchbeck, Kopſch, Müller-Meiningen, Wiemer.
Welches freiſinnige Blatt, welcher freiſinnige Bezirksvereins-

redner kann behaupten, daß bei der Flottenabſtimmung vom
29. Januar liberale Grundſätze im Sinne der Richterſchen
Traditionen hochgehalten wurden? Diesmal ſtimmte man ge-
ſchloſſen ohne Rückſicht auf die völlig ungelöſte Deckungsfrage
für die Flottenvorlage aus beſonderem Vertrauen zur
Regierung Bülow!

Preußiſche Provinziallandtage. Einberufen ſind die
Provinziallandtage für Schleswig Holſtein zum März nach
Kiel, für Pommern zum 11. März nach Stettin und für
Sachſen zum 15. März nach Merſeburg.

Heiteres aus dem Junkerparlament. dem Verzeichnis der beim preußiſchen Abgeordnetenhauſe eiſgeiauſenen

Petitionen findet ſich auch eine ſolche des „Patriotiſchen Ver
eins für Freienwalde (Oder) und Umgegend“; ſie bittet um
Beibehaltung des preußiſchen Wahlrechts! Das darf nicht
wundernehmen, da ſich in dem Verzeichnis allerhand ulkiges
Zeug findet. So bittet ein Herr Karl in Hamburg um Aner-
kennung ſeiner Rechte als Herzog von Maſovien. Da ſelbſt
das Dreiklaſſenhaus dieſem Antrag nicht ſtattgeben kann und
ſich der Wunſch der Freienwalder „Patrioten“ auf die Dauer
auch nicht erfüllen läßt, empfiehlt die Petitionskommiſſion viel
leicht den Petenten, um ſich gegenſeitig zu tröſten, den Knaben
Karl aus Hamburg ſtatt mit dem Herzogsmantel von Maſovien
mit dem Vorſitz des patriotiſchen Vereins für Freienwalde und
Umgegend zu bekleiden. Dann wird's reichen!

t

Dem Berl.olgen der preußiſchen Polenpolitik.z l. wird e Die Reiſenden der Stahlwarenfirmen
in Solingen kehren aus den polniſchen Landesteilen zurück, da

die Handelsbeziehungen infolge des polniſchen h der
ideutſchen Waren völlig abgebrochen ſeien. Es lauftn zahlreiche

Abbeſtellungen aufgegebener Lieferungen ein, beſanders aus
Krakau und Oeſtreichiſch Polen, in denen überéinſtimmend
die Polenvorlage als Grund angegeben wird.

Die Koſtſpieligkeit des ſüdweſt afrikaniſchen Aben-
teuers wird durch folgende Zahlen trefflich illuſtriert: Während
des Aufſtandes in Südweſtafrika ſind im Laufe von 3!/z Jahren
von 30 962 Pferden 25 200 eingegangen von 33 844 Maul-
tieren gingen 22 412 Stück ein.

Ueber einen neuen Ueberfall in Südweſtafrika wird
amtlich gemeldet: Am 19. d. Mts. fand bei Nanib, am Weſt
rand der Kalahari, ein Ueberfall ſtatt. Ein Reiter wurde
leicht verwundet. Es handelt ſich wie bei dem Ueberfall vom
5. Dezember letzten Jahres zwiſchen Araheab und Kewiſe-Kolt
anſcheinend auch diesmal um Leute Simon Coppers, gegen den
in nächſter Zeit gemeinſam mit der Kappoltzei vorgegangen
werden ſoll.

Wieder ein militäriſches Zuchthausurteil. Das Marine
kriegsgericht in Kiel verurteilte die Heizer Wisniewski und
Jenſen vom Kriegsſchiff York wegen militäriſchen Aufruhrs“
u S und zu 5 Jahren 1 Monat Zuchthanus und Entſernung aus der Marme.

Jn der Verhandlung ſtellte ſich der militäriſche Aufruhr“
als eine unter dem Einfluſſe des Alkohols begangene Wirtshaus-
rempelei heraus, bei der die beiden Heizer mit einem Torpedo-
bootsmaaten zuſammengeraten waren. Und um einer ſolchen
Lappalie willen werden im Jntereſſe der geheiligten Disziplin
zwei Exiſtenzen vernichtet.

Zur Revolution in Rußland.
Die Korruption. Aus Jrkutsk wird telegraphiſch gemeldet,

daß die Kommiſſion des General Fleiſcher, die zur Unter
ſuchung der in der Preſſe geſchilderten Korruption in der Jn-
tendantur und Militärverwaltung der Arrieregarde der man-
dſchuriſchen Armee nach Sibirien beordert wurde, auf dieſelben
Schwierigkeiten ſtoße wie die Kommiſſion Gortſchakoff, die wäh-
rend der Reviſion der Baikalbahn ſich genötigt ſah, die wich-
tigſten Dokumente von Schildwachen bewachen zu laſſen. Auch
jetzt wird zu ſolchen Maßregeln geſchritten werden müſſen, da
wichtige Dokumente plötzlich abhanden gekommen ſind.

Der Verkehrsminiſter iſt plötzlich „in Dienſtangelegenheiten“
nach Sibirien abgereiſt, weil der Direktor der Sibiriſchen Bahn,
Jngenieur Jwanowsky, ihn von enormen Unterſchlagungen in
der Bahnverwaltung in Kenntnis ſetzte. n Betriebschefs
und der erſte Buchhalter ſind bereits vom Dienſt gntfernt.

Die freiſinnigen Piepmeier.
Berlin, den 2. Februar 1908.

Schandenhalber haben endlich auch die Berliner freiſinnigen
Volksparteiler das Bedürfnis gefühlt, eine Wahlrechts-Kund-
gebung zu veranſtalten. Eintritt hatte natürlich nur, wer im
Beſitze der freiſinnigen Einladungskarte war, und um auch
die eigenen Anhanger möglichſt mundtot zu machen, iteß man
gleich fünf Referenten hintereinander reden. Dabei hatte man
nicht einmal die einzige Verſammlung, die man einberufen
hatte, voll bekommen, und im Saale von Buggenhagen hät-
ten wohl ein paar hurdert Menſchen mehr Platz gefunden.
Den Vorſitz führten Kopſch, der Rektor aller Deutſchen,
und der Landtagsabgeordnete Kreitling.

Als würdigſten Repräſentanten des ſogenannten freiſinnigen
Bürgertums ſchickte man Herrn Fiſchbeck vor, der ſogar
in der Erklärung des Fürſten Bülow zur Wahlrechtsfrage
etwas Erfreuliches gefunden hatte und nun ſich einigermaßen
zu rehabilitieren ſuchte. Zunächſt beugte er ſich im Bewußt-
ſein des neuen Ordens vom 18. Januar faſt bis zur Erde
und erklärte pathetiſch den Freiſinn für eine monarchiſche Par-
tei, in der Kaiſer und Fürſt unwandelbar im Mittelpunkt der
politiſchen Entwickelung Deutſchlands ſtänden. Dann begei-
ſterte ſich der Berliner Stadtrat, der noch am Donnerstag
die Arbeitsloſen an die Armenpflege gewieſen hatie, für das
Wahlrecht gerade derer, die täglich mit der Not des Lebens
zu kämpfen hätten, und wies jeden Gedanken an ein Geld-
fackswahlrecht von ſich. Die Freiſinnigen ließen ſich durch
den Block nicht zurückhalten für die Volksrechte zu kämpfen,
ſonſt hätten ſie ja, um den Blockfrieden nicht zu ſtören, klü-
ger daran getan, dieſe Frage im Abgeordnetenhauſe nicht zur
Sprache zu bringen. Lange genug haben ſie ſich ja tatſächlich
dazu drängen laſſen und ihten Antrag erſt zur Verhandlung
gebracht, als ſie vor ihren Wählern gar keinen Grund mehe
erfinden konnken. um ihn weiter zurückzuſtellen. Heute agher
erklirte Herr Fiſchbeck, der ganze Block könne ihm geſtohlen
werden, wenn ihm zugemutet würde, ſeine Prinzipien aufzu
geben. Das wäre in der Tat eine unerhörte Zumutung für
jemanden, der keine Prinzipien hat. Fiſchbeck wandte ſich
dann gegen die Forderung einer Oppoſition auf der ganzen
Linie. Jm Parlament würde über Perſonen nicht entſchie
den, die Perſon des Fürſten Bülow ſei ihm ganz gleichgül-
tig (Zurufe: Na, na! und der Orden! aus der Verſammlung)
aber man hätte als verantwortlicher Politiker wegen der brüs-
ken Abweiſung in der Wahlrechtsfrage nicht die Marine-Vor-
lage ablehnen können, von deren Annahme das Wohl des
Vaterlandes abhing, nicht den Geſetzentwurf über die Maje-
ſtätsbeleidigungen, der das Denunziantentum unmöglich mache,
und nicht das Reichsvereinsgeſetz (Zuruf: S 7), das aus
der Kommiſſion hoffentlich ſo herauskommen werde, daß es
mit dem liberalen Gewiſſen vereinbar ſei. Wenn zum Beiſpiel
die Freiſinnigen aus ſittlicher Entrüſtung über das preußiſche
Wahlunrecht die Reform des S 63 des H.G.-B. abgelehnt
hätten, ſo wären ihm gewiß alle Handlungsgehilfen über den
Kopf gekommen. Das hätte nun Herr Fiſchbeck nicht ſagen
ſollen; denn die Freiſinnigen waren bekanntlich im Reichstag
als einzige Fraktion reaktionärer ſelbſt als die Konſervativen
und Antiſemiten, die den Handlungsgehilfen das Krankengeld
vom Lohn abziehen laſſen woilten. Dann warf Fiſchbeck die
Frage auf, ob man denn den Reichskanzler durch Ablehnung



des Vogelſ s oder der Maß und Gewichtsokhnuſgſehr ſchäd wü (Zuruf: Durch Ablehnung v E a
Der Etat bringe weiten Kreiſen der Beamtenſchaft endlich die
notwendige Gehaltsaufbeſſerung. (Zuruf. Das Gehalt desReichskanzlers ablehnenl) Darauf wußte nun ſt Herr
Fiſchbeck keine Antwort mehr. Er verſicherte nur noch, aß
das die Politik eines wild gewordenen Stiers im Porzellan
laden wäre. und hilfreich ſprang Kopſch auf und verbat ſich
die Zwiſchenrufe von Angehörigen anderer Parteien. Das
brachte die Freiſinnigen in Stimmung und bald durchbrauſten
ſtürmiſche Rufe: Raus, raus! Zubeil raus! das Verſamm-
Iungslokak. Der fortſchrittliche Jugendverein machte ſich auf,
Zubeil herauszuwerfen, was aber nicht ging, da er nicht da
war. Einige beſonders begeiſterte Freiſinnskreiſe riefen aber
bis zumn Schluſſe der Verſammlung voll and ganz und unent-
wegt: Zubeil raus! Dann ſprach Fiſchbeck weiter und ſchalt
den Profeſſor Delbrück, weil er die Freiſinnigen Spießer, eine
konſervativ reaktionäre Sippſchaft genannt und gemeint hatte,
daß die freiſinnigen Krämer und Handwerker im Ernſte gar
kein demokratiſches Wahlrecht wollten. Herr Fiſchbeck ver
ſicherte, daß er doch ein demokratiſches Wahlrecht wolle, und
Herr Fiſchbeck iſt ein ehrenwerter Mann. Nur wolle er nicht
in eine Linie mit der Sozialdemokratie hineinrutſchen, weil
er fürchtet, daß dieſe ihn ſchließlich mit einem Fußtritt bei-
ſeite ſchieben werde. Er will „treu und ehrlich“ heute und
morgen dieſes und jenes kleine liberale Zugeſtändnis (llies:
Orden- und Zweckeſſen bei Bülow) mitnehmen, und in der
Wahlrechtsfrage durch Beharrlichkeit zum Siege gelangen. Die
Ausſicht auf beharrliches Nichtstun begeiſterte die Freiſinns-
mannen und ſie klatſchten Beifall.

Dann redete Kopſch. Aus reiner Hochachtung ſprach er
immer von dem „Fürſten Reichskanzler“ und der „Herren So-
zialdemokraten“. Sein Hauptſchmerz iſt, daß das Vertrauens
verhältnis zu Bülow ſo ſchwer wiederherzuſtellen iſt. Die
Hauptenttäuſchung und Empörung habe die Ablehnung der
geheimen Wahl hervorgerufen. So ſagen die Freiſinnigen
heute, nachdem ſie vorher Barth, der als ſofortige Notreform
die Einführung der geheimen Stimmabgabe gefordert hatte,
als halben Reaktionär verſchrieben hatten. Dann ſpekulierte
Kopſch auf den Mittelſtand, dem er allerlei Angenehmes über
ſeine Bedeutung und über ſeine fnangelnde Vertretung im
Landtage ſagte. Seien doch bei den Konſervativen im Land-
tage nicht weniger als 90 Adlige. (Zuruf: Bei den Freiſin
nigen 25 Dekoriertel) Die geheime Stimmabgabe ſei ſchon
notwendig gegenüber dem Terrorismus der Sozial-
demokratie der um ſo widerlicher ſei, weil er mit
den ſchönen Redensarten von Freiheit und Gleichheit zuſam-
menträfe. Nicht Umzüge und planloſes Poſaunenblaſen wür-
den die Mauern Jerichows umſtürzen. Wenn das in der
Bibel anders ſtände, ſo hätten doch die Mauern Jerichows
nur umfallen können, weil die Führer ſelber im Zuge mit-
marſchiert und die Poſaune geblaſen hätten. Außerdem machte
Herr Kopſch die welterſchütternde Entdeckung, daß die Mauern

erichows nicht mit preußiſchen Junkern beſetzt geweſen ſeien.
achdem Kopſch ſo die Feſtigkeit des wohlgefügten Gebäudes

des preußiſchen Wahlrechts geprieſen hatte, wie der Junker-
knecht Malkewitz, mußte er nun logiſcherweiſe natürlich die
Grundlagen dieſer Zwingburg für morſch und hinfällig er-
klären und behaupten, daß der bloße Gedanke der Gerechtig-
keit ſie in kürzeſter Zeit umſtürzen werde. Das wird den
preußiſchen Junkern allerdings ſehr imponieren. Zum Schluſſe
betete Kopfch des Himmels Heil und Segen auf Fürſten und
Vaterland herab, und der alte Kreitling dankte ihm gerührt
und erklärte, auf ſolchen „Nachwuchs“ ſtolz zu ſein.

Dann bewies Dr. Müller -Meiningen wieder ſein feines
politiſches Ehrgefühl. Er nannte die Erklärung des Fürſten
Bülow töricht, ſchroff beleidigend und provozierend, ſetzte aber
gleich mitleidig hinzu, daß der „Ferſcht“ wohl nur das Opfer
ſeiner eigenen Liebenswürdigkeit geworden ſei. Er beklagte
die neue Mainlinie politiſcher Unmündigkeit, wollte ſich aber
als Süddeutſcher nur vorſichtig ausſprechen, um die preußiſch
nationalen Eigentümlichkeiten zu ſchonen. An der Blockpolitik
hält er feſt, um nicht die Eiſen ins Waſſer zu werfen, die
der Freiſinn jetzt noch im Reiche im Feuer hat. Bei der
Reform des Majeſtätsbeleidigungs-Paragraphen hätte die ſo
zialdemokratiſche Fraktion aus Niedertracht und puter Dumm-
heit gegen geſetzgeberiſche Verbeſſerungen geſtimmt, und wenn
die ſozialdemokraliſchen Wähler nicht ſo namenlos ungebildet
wären, bekämen die Führer heute von ihren eigenen Genoſſen
Stockprügel, ſo aber könnten ſie dieſen lächerlichen Radikalis-
mus fortſetzen. Schamlos genug erinnerte dann Herr Müller-
Meiningen an den Widerſtand der bayriſchen Liberalen gegen
eine gerechte Wahlreform und warf unſeren bahriſchen Genoſ
ſen gemeinen Poſſibilismus vor. Nach einigen Kulturkampf-
wendungen gegen die Klerikalen ſetzte ſich dann Müller-Mei-
ningen ſelbſt als Großinquiſitorkardinal ein und verlangte, daß
man die freiſinnigen Eigenbrödler, die über taktiſche Fragen
die Gemeinſamkeit der liberalen Jdeale vergäßen, zum Teufel
jage. (Stürm. Beifall der Berliner Kommunalfreiſinnigen,
ſtürm. Rufe: Barth raus, Naumann raus, nochmal Naumann
raus, raus mit dem Berliner Tageblatt, ſie ſollen zu den
Sozis gehen.) Zum Schluſſe weinte MüllerMeiningen ele
giſch wieder mit ſchlotternden Knien und Tränen im Auge,
wie er den Reichskanzler gebeten hatte, die Liberalen nicht
wieder ins Elend zu ſtoßen daß der nächſte Wahlkampf
zum Landtag für die Liberalen verdorben ſei, weil ein Teil
des Linksliberalismus in bodenloſer Torheit dem ſtarken
Gegner, der die Liberalen an die Wand drücken könne, der
Sozialdemokratie Hilfe geleiſtet hätte.

Um die Parität zu wahren, mußte dann auch noch Caſ e l
reden. Er wandte ſich hauptſächlich gegen die Forderung eines
Zuſamengehens mit der Sozialdemokratie. (Zuruf: Sie gehen
lieber mit den Konſervativen! Gegenrufe aus der Verſamm-
lung: Halt's Maull Stürmiſcher Beifall bei den Frei
ſinnigen.) Zwiſchen Freiſinn und Sozialdemokratie gähne

es wurde wirklich viel gegähnt eine unüberbrückbare
Kluft. Jetzt rief ein Teilnehmer der Verſammlung dazwiſchen
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Konſerbatibliberale Paarung! Das verſehte die Freiſinnet e ment rer A. i i v 2 v z hh e v a h n ma u J 757 r F rmannen in die größte Wut. Unter Führung des Bankiers
Loeſer, des Kaſſierers des freiſinnigen Wahlvereins und des
z Schriftſtellers Hermann Schoeler ſtürzten ſie ſich zu

vanzig auf den armen freiſinnigen Zwiſchenrufer und ſchlu
z aus r auf ihn ein. Dann packten ſie ihn am

opf und am Kragen und zogen ihn quer durch den ganzen
Saul zur Tür hinaus. Die niederträchtige Brutalität dieſes
Venehmens war ſelbſt dem berüchtigten Hausknecht Fiſchbeck
zu viel. Laut rief er Herrn Schoeler zu: Sie ſollten ſich ſchä
men Auch Caſſel verſicherte, daß die Zwiſchenrufe ihn gar
nicht geſtört hätten und daß er bitten müſfe, den Vorfall nicht
auf ſein Konto zu ſetzen, aber die Vorſitzenden taten nicht das
Geringſte, um den geprügelten freiſinnigen Zwiſchenrufer aus
den Händen der freiſinnigen Ordnungsbeſtien zu befreien. Erſt
nachdem zwei Schutzleute den blutenden Mann den Händen
der brutalen Kerle entriſſen hatten, erklärte Herr Kopſch kühl,
daß er den Zwiſchenfall bedaure. Die ganze freiſinnige Ver-
ſammlung aber hatte. als der Mann durch den Saal geſchleift
warde, frenetiſch Beifall geklatſcht.

Caſſel erklärte danach das Zuſammengehen mit der Sozial
demokratie ſchon deshalb für unmöglich, weil ſie zu intolerant
ſei. Auch würden die Freiſinnigen dann bei den Wahlen die
Koalition der reaktionären Parteien böſe zu fühlen bekommen.
Zum Schluſſe weisſagte er als ein Prophet des alten Teſta-
ments, daß der Liberalismus keine Lorbeeren ernten würde,
ſo lange die Liberalen ſich untereinander aufs Schmählichſte
beſchimpften.

Die Schlußapotheoſe des Freiſinns ſollte Dr. Wiemer als
letzter Redner vollziehen. Er verſprach, nachdem jetzt die Prü-
gelei vorbei war, eiſerne Ruhe. Jm Kladderadatſch ſteht
heute ein Bild. daß die Freiſinnigen zeigt, wie ſie gegen die
Zwingburg des preußiſchen Landtagswahlrechts anſtürmen.
Sie werden mit Orden beſchoſſen, und wer von einem Orden
getroffen wird, ſinkt ſofort in die Kniee und iſt für den Wahl-
rechtskampf weg. Wiemer verſicherte, daß an die Wahrheit
dieſes es nur ein politiſches Kind oder ein kompletter Narr
glauben könnte. Unſer Adlerorden iſt das Vertrauen unſerer
Mitbürger. Der höchſte preußiſche Orden, der ſchwarze Adler-
orden, trägt das Motto: Jedem das Seinel! Er ſoll unſere
Wahlporale für den künftigen Landtagswahlkampf ſein.
(Stürm. Veifall.)

Zur Diskuſſion meldete ſich zunächſt ein Arbeiter. Vorſ.
Kopfſch: Sind Sie Mitglied unſerer Partei. Der Ar
beiter: Nein. Vorſ. Kopſch: Dann erteile ich Jhnen
das Wort nicht. Wir haben nur die Pflicht, unſere Freunde
zu Wort kommen zu laſſen. Nach dieſer Maxime wird dann
auch verhandelt. Ein Hirſch-Dunckerſcher Arbeiterſekretär
Namens Müller lügt ein gut Teil über Singers neuliche
Rede in der StadtverordnetenVerſammlung zum Proportio-
nalwahlrecht bei den Gewerbegerichten zuſammen und ſchimpft
dann auf einen Artikel von Barth im Mär z, in dem dieſer
ausgeführt hat, daß Bülow mit dem Zentrum nur wegen
deſſen demokratiſcher Tendenzen gebrochen habe. Für Barth
ſei danach jedes Dienſtmädchen ein Demokrgt, das frech ge
worden iſt, weil der Dienſtherr ſich zu intim mit ihr einge-
laſſen hat. (Stürm. Beifall.) Der demütige freiſinnige Lakai
ſchließt unter begeiſtertem Beifall mit den Worten: Trotz
alledem und alledem wir bleiben beim Blockl (Stürm. Bei-
fall.) Ein Arbeiter Namens Barth widerrät dann noch ein
Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie, weil 1. ſchon 1908
die Sozialdemokraten in einer Barth- Verſammlung in der
Neuen Welt erklärt hätten, Barth ſei ja ganz anſtändig, aber
Pachnicke und Mommſen ſäßen um den Geldſack herum und
weil 2. der Führer Auguſt Thien am roten Sonntag mehr über
Rußland als über das preußiſche Wahlrecht geſprochen hätte.
Danach hatten die Spießer Mittagshunger bekommen und
gingen nach Hauſe, nachdem ſie in einer Reſolution ihren be-
währten zuhrern den Wunſch ausgeſprochen hatten, in der bis
herigen beſonnenen xveiſe fortzufahren.

Deutſcher Reichstag.
92. Sitzung. Sonnabend, den 1. Februar, vormittags 11 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Schulz, von Bethmann-
„Hollweg.

Die Genehmigung zur GEinleitung eines Privatklageverfah-
rens gegen den Abg. Liborius Gerſtenberger (Zentr.)
wegen Beleidigung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes
wird nicht erteilt. Ebenſo wird die Genehmigung zur Zeu-
envorführung der Abg. Dr. Pichler (Zentr.) und Schef-r (Zentt.) nicht erteilt.
Es folgt die namentliche Abſtimmung über die Reſolu-

tion der Budgetkommiſſion zum Marineetat betref-
fend die Vergebung von Arbeiten und Zuziehung der Ar-
beiterausſchüſſe zur rer der Arbeitsbedingun-
gen in den Reich smarinebetrieben.

Zunächſt wird über das Amendement Albrecht (Soz.)
abgeſtimmt, welches Zuziehung auch der Arbeiter-Or-
ganiſationen fordert.

Das Amendement wird mit 166 gegen 114 Stimmen bei
einer Stiminenthaltung abgelehnt.

Die Reſolution wird mit 213 gegen 67 Stimmen bei einer
Stimmenthaltung angenommen.

Ein Nachtragsetat (400 000 Mk. an den Grafen
Zeppelin zur Förderung der Motorluftſchiffahrt) wird an
genommen, nachdem der rſt Hug (Zentr.) einen
Aufſtieg des Zeppelinſchen Luftſchiffes eingehend geſchildert
hat.

Hierauf wird in der zweiten Lefung des Etats des
Reichseiſenbahnamts

fortgefahren.
Abg. Wetzel (natlib.) iſt im großen und ganzen recht zu

frieden mit dem Reichseiſenbahnamt.
Abg. Carſtens (fFFreiſ. Volksp.) iſt keineswegs ſo zu-

frieden wie der Vorredner. Er rügt ſcharf die Zuſtände auf
den Bahnhöfen Hamburg-Sternſchanze und Elmshorn und
die miſerablen Löhne (24 Pf. pro Stunde), die an die
Eiſenbahnarbeiter gezahlt werden.

Zur gefälligen Beachtung. V
Wir bitten alle Damen, welche unsere 90 Pfg.- Woche besuchen und von den Vorteil-

haften 90 Pfg.-Zusammenstellungen Gebrauch machen,

S Korb oder Tasche mitzubringen
Dadurch ist uns ein rascheres und sicheres Abfertigen möglich und der immense Andrang

an unserem Packtische leichter zu befriedigen.
Die 80 Pfg. Tage dauern bis Freitag.
Artikel, welche durch den ganz immensen
Andrang ausverkauft wurden sind wieder

a ersetzt worden.d.

Narken oder 5 Prosz- aunt alle Waren. H. IKAm,Leipzigerstrasse 87.

Abg. Stolle (Soz.): Meine Klägen über maſgerhafteEiſenbahnaanlagen und ſchlechte Bezehiung der Eiſenbahn

arbeiter ſind hier vom Kollegen Carſtens veſtätigt worden.
n Sachſen ſcheinen die Eiſenbahndirektionen es für wichtiger
zu halten, Geſinnungsordnungen als Fahrdienſtoidnungen zu
erlaſſen. (Hört, hört! bei den Soz.) Jn der Oberlauſitz er
läßt der Eiſenbahndirektor Schreiben an ſeine Beamten, wor
in er ſie auffordert, einem konſervativen Wahlverein beizu
treten. (Lebh. Hört, hört! links.) Die Ueberbürdung der Ar
beiter iſt, man mag ſich drehen und wenden, wie man will,
die Haupturſache der Unfälle. Die Bahnhofe an kleineren
Jnduſtrieorten befinden ſich vielfach in miſerabiem Zuſtande
und geradezu himmelſchreiend iſt der Wagenmangel, der Jn-
duſtrie und Handel ſchwer ſchädigt. Bei wirklich ernſthaftem
Wollen würde der Präſident des Reichseiſenbahnamtes wohl
Wandel ſchaffen können. (Bravo! b. d. Soz.)

Sächſiſcher Bundesrats Bevollmächtigter Dr. Fiſcher
Wenn ein Eiſenbahndirektor zum Beitritt zum kon'ervativen
Wahlverein aufforderte, überſchreitet er ſeine Befugniſſe. Aber
die Herren Sozialdemokraten würden ſich kaum ſo entrüſten,
wenn zum Eintritt in einen ſozialdemokratlſchen Wahlverein
aufgeſordert würde. (Lachen bei den Soz.)

Abg. Enders (Freiſ. Volksp.) klazt Benachteilia
gung Meiningens durch Preußen.

Abg. Quark (natlib.) klagt über Benachteiligung Koburgs
durch Preußen.

Abg. Hue (Soz.): Jn ungeheurem Umfange wird die
rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie durch den Wagenmangel ge
ſchädigt. Von den za. 35 000 fehlenden Wagen im Monat Le
zember entfielen die Hälfte auf das engere Ruhrrevier. (Hört,
hört!) Der allgemein gerügte Kohlenmangel wird durch die-
ſen Wagenmangel verſchärft. Ferner bedeutet dieſer Wagen
mangel allein im Monat Dezember einen Lohnausfall von
etwa einer halben Million für die Arbeiter. (Hört, hört! bei
den Soz.) An der Frage des Wagenmangels haben Unter-
nehmer und Arbeiter ein gleiches JIntereſſe. Das Eingreifen
des Reichseiſenbahnamts wäre hier dringend geboten. Es
läge auch im allgemeinen VJntereſſe, gerade jeßt bei der Zeit
der Arbeitsloſigkeit Wagen, Lokotnotiven uſw. zu beſtellen.
Ob mangelhafte Organiſation, ob Ueberlaſtung der Gieiſe
Hauptgrund des Wagenmangels iſt, ſcheint nicht feſtzuſtehen.
Das Eiſenbahnperſonal vom Streckenwärter bis zum Stations-
vorſteher trägt keine Schuld; es leiſtet geradezu Bewunde-
rungswürdiges. (Allgetneine Zuſtimmnung.) Dabei wird es
für ſeine S pre- verantwortungsreiche Leiſtung viel zu ſchlecht
be zahlt. (Sehr wahr! bei den Soz.) Der geradezu grandioſen
Leiſtung des Perjonals verdanken wir, daß trotz alledem und
alledem im Ruhrrevier verhäſtniemäßig wenig Unfälle vor
kommen. Jch bitte ferner noch das Reichseiſenbahnamt, dafür
zu ſorgen, daß jene Bahnhöfe durch neue erſetzt werden, die
der verſtorbene Miniſter Budde als Mauſſefallen bezeichnet
hat. Heiterkeit und Hört, hörtl) Und vor allem: man be
ſtelle jetzt neue Wagen. Die Eiſen- und Stahlwerke, die jetzt
Arbeiterentlaſſungen vornehmen müſſen, dürſten nach Arbeit.
Mit der Beſtellung von Eiſenbahnmaterial wird dem Verkehr

der Jnduſtrie gleichmäßig gedient. (Bravo! bei den
Soz.)

Abg. Ul rich (Soz.): Bei richtiger Auslegung der Ar-
tikel 42 und 43 der Reichsverfaſſung würde das Reichseiſen
bahnamt durchaus imſtande ſein, den hier gerügten Uebelſtän-
den Abhilfe zu ſchaffen. Das allgemeine Intereſſe erfordert,
wie mein Freund Hue unwiderleglich nachgewieſen hat, daß
dem Eiſenbahnmangel ſchleunigſt Abhilfe geſchaffen wird.
Die preußiſche Eiſenbahnverwaltung hat immer auf die Mil
lionen hingewieſen, die ſie für Wagenanſchaffung ausgegeben
hat. Wenn man die Zahlen ſich ſo anſieht, ſo erſcheinen ſie
recht beträchtlich; wenn man aber die horrenden Ueberſchüſſe
damit vergleicht, dann ändert ſich das Bild ein wenig. Das
Reichseiſenbahnamt hat alle Urſache, den Eiſenbahnverwaltun
gen. auf die Finger zu ſehen und ſie etwas aus ihrer Schläf
rigkei, herauszureißen. ir in Offenbach und Mainz wiſſen
allerlei von der Knickerigkeit des preußiſchen Eiſenbahnfiskus
u melden, unter der die wichtigſten Lebensintereſſen der gro-
en heſſiſchen Jnduſtrieorte ſchwer gelitten haben. Es iſt

dringend notwendig, daß hier Ab ife geſchaffen wird. (Bei
fall bei den Soz.)

Präſident Schul z ſagt zu, die von den Vorrednern vor
getragenen Mißſtände unterſuchen zu wollen.

Abg. Rogalla v. Bieberſtein (konſ.) erheitert mitder Beyauptung, daß die Löhne der Eiſenbahnarbeiter außer-

ordentlich hoch ſeien, die Linke.
Abg. Stolle (Soz.) Auf die vorige Anfrage des Ge-

heimrats Fiſcher habe ich zu erwidern, daß wir unter allen
Umſtänden mißbilligen, wenn ein Vorgeſetzter ſeine Un er
gebenen zum Eintritt in itgend einen Wahlverein, einerlei
welcher Partei, auffordert. (Zuſtimun links.) Ich betone
noch einmal, daß nach der Reichsverfaſſung das Reichseiſen
bahnamt nicht nur das Rech“ ſondern auch die Pflicht hat,
auf Vereinheitlichung und VEcbilligung der Tarife hinzuwir-
ken. (Beifall bei den Soz.)

Abg. Dr. Neumann-Hofer (Freiſ. g. Tagt über
die egoiſtiſche Eiſenbahnpolitik Preußens gegenüber Lippe und
anderen kleinen Staaten.

Nach weiteren Bemerkungen der Dr. Jäger (Zen
trum), Behrens und Köhler (Wirtſch. Vgg.) wird der
Etat des Reichseiſenbahnamts bewilligt.

Eine Anzahl Petitionen werden debattelos nach den
Vorſchlägen der Kommiſſion erledigt. Andere Petitionen, dar-
unter auch die betreffende Aufhebung des S 177 des Straf-
geſetzbuches, über die die Kommiſſion S zur Tages-
ordnung nebſt einer auf Verſchär der Handhabung des
Paragrapken dringende Reſolution beankragt,
werden von der Tagesordnung ab geſetzt.

Nächſte Sitzung Montag 2 Uhr. (Militäretat.)
Schluß 3 Uhr.

Aus dem Keiche.
ilehne. Die Beſtie im Menſchen. Jm nahen

Walde wurde der zehnjährige Sohn des früheren
leiſchermeiſters Radzkowski aus Wronke Prarg aufgefundenlin Anſchein nach liegt ein Luſtmord vor. er Gemeinde

vorſteher von Miala verhaftete Radzkowskt, der die Tat ein
geſtand.

über

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.



Größte Auswahl.

Jn allen Preislagen.

Sonder Ausſtellung

Masken u. Scherz-Artikol.
Enorm billige Preiſe.

Verlosungs-Geschenke
Hervorragende Neuheiten

Vereine erhalten höchſten Rabatt.

sah H. Bei Große Ulrich
ſtraße 54

J 7

WVolksparK
Burgstrasse 27.

Dienſtag den 4. Februar 1908, abends S Uhr
Grosses

Instrumental Konzert,
ausgeführt von der Engelmannschen Kapelle.

Eintritt 10 Pfg.
Zu zahlreichem Beſuch ladet freundlichſt ein

Die Verwaltung-

Eintritt 10 Pfg.

Oh v.
Jeden Abend 8 Uhr findet

rasenden Beifall das

G a eder amerikanischen Detektiv Company

WMWicolx-

Carter.Deklamautorische Szenerie u. Schaustellung

von gmerikanischen Verbrecher Typen
mit dem hervorragendon

Willy Brackmanm
aus New Vork als Gast.

n 8 grösster und dickster HumoristEdcli Blum, Deutschlands
als Loſentgewieohts-Joexoy usw.

Lola Liehblich, Wien Soubrette,

Cakkirg Pracvein
„Hie Verdrennung der indichen Witwe des Rad

auf offener Bähne,
anter Mitwirkung des indischen Sängers „Segon Neville“,

Vorvorkauf im Theatorburenn
und bei Rudolf Nosse, BRrüderstr. 4.

Säüssmilch's

VWalhalia-Cheater
ß Dienstag, den 11. Februar
Elite- Masken Ball
S ine Nacht Meeresgrunde.
hiſgehfehtt n a

X WVivpkerhate Pracht Dekoration Aber-

HMHöhbhepunktaä. Karneval-Snisonm.
Proise der Plätze: Ganze Loge 30 Mk.,
Logenpl. 5 MKk., Saal 3 Mk., Damenkarten 2 Mk.

Zuschauerkarten (II. Rang) 1 Mk.
Im Vorverkauf: Ganze Logen 25 Mk., Logen-

e platz 4.50 Mk., Saal 2.50 M., Damenkarten 1.50 Mk.

Vorvorkautf im Theater-Ruroau.

c —m—

Operette in 3 Akten v. O. Straus.

d W

Schrank 30 M.,
25 hohe bettsteſſe mit

ſanne 22 M., Waschtisch
X wit Marwer 25 MA, Küchen-

möohel, velten billig, verkauft

S. Rosenberg
I Gelctstracre 21, 1 Tieppe.

Stadt-Theuter Halle
Direktion: Hofrat M. Richards.

Dienstag den 4. Februar:
137. Ab.- Vorſtellung. 1. Viertel.

Umtauſchkarten ungültig.

Novität! Novität!Zum 7. MaleMit vollſtändig neuer

Ausſtattung an Koſtümen und
Dekorationen

Ein Walzertraum.

Anf. 7 Uhr. Ende 10* Uhr

Apollo Theater

Direktion Gustav Pollor.
n des „BerlinerApollo Enſembles“.

Mit glänzender Auzattung

an Koſtümen u. Dekorationen

,Aadeftencheihe

Gr. Ausſtattungsburlesque
in 3 Akt. v. Bolten-Bückoers.
Muſik v i gonanaor.

Jm 3er Büdenkwadden

gragee Ballet, getanzt vonder Prima Ballerina: Sign.
Ripamonti, d. Solotänzerin-
nen Frl. Marie Zimmermann
und Plerina Fidardy und
dem Corps de Ballet von

Damen.
Balletmeiſter Hr. 6. Geruttl,

Als RFinlage:

7 Postlllons
in ihren großzartigen Tänzen
unt. Leitg. d. Balletmeiſters

U. Conreine erhöhten Preise.

u Müschbezug, nur
j. Sotatisch 9 n. Spiegelz P j0 Huschel-

Fchlafsofg

Steinſtr. 68, Leipzigerſtr. 65,Aera

habaitmarnen

mal über die gewöhnlichsten
äussersten Osten wie im en
Reiches entscheidet nur das
J sich 2. B. r dioginss Menschen,77 men
Penteg enden 6
eehliessuno.

und endlich alle Fragen über

J Neuer Allgemeiner Verlag (G. m.

i z Gebrauchi

Kurniekl, Plinzner, r ää a. Justizrat Riei.
Tatsacheo, dass die meisten Menschen nicht

u e enZinsen h hsehenkungen, Miete, Pacht, Leide, Darjenen,

J äsr iisehaſtenu. Gemeinschaften des Eigentums der Hypotheken, Grundschulden,
es Pfandrechts gte. Vor allem aber sind ein-heitlich geregelt e Vorschriſten über das Verlöbnis,
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Aohtungl Achtung
Sangerhausen.
Mittwoch, den 5. Februar abends 8 Vhr im „Herrenkrug“

Grosse
öffentl. Frauenverxammlung

Referentin: Frau Zietz.
Alle Frauen und Männer werden zu dieſer Ver-

ſammlung erſucht, zu erſcheinen.

Der Einberufer.

Weissenfels. Weissenfels.,
Stewoch den 5. Februar r gzens 9 Uhr

in der Zeutralhalle

öffentliche WArIcleeen -Versammlung.

Tagesordnung
Arſachen und Wirkungen der Arbeitsloſtgkeit.

Referent: Genoſſe R. Dreseheor, Halle.
W Keiner iſt verpflichtet, in der Verſammlung etwas zuverzehren. Das Gewerkſchaftskartell.

Produbuty-Ganossenschaft fur r
„Solldartät B. G. H. I)

Montag den 10. Februar, abends v Uhr
im Weisaen Ross““

General-Versammlung
NB. Anträge der r müſſen ſpäteſtens bis 6. Februar

ſchriftlich eingereicht wer en, wenn dieſelben zur Verhandlung

gelangen ſollen. D or Aufslehtsrat,
J. A.: Anton Kunz.

Merseburg. Merseburg,.Orts Krankenkasse für die im Tischlergewerbe
und verwandten Gewerbe beschäftigten Personen

den 12. Februar, abends 0 Uhr in der Guten Guellet hersammlung.
Beſchlußfaſſung über die neuen Statuten.
Verſchiedenes und Anträge.

TagesOrdnung

Zeitz. Sehützenhaus. Zeitz.
Dienstag den 4. Februar 1908:

H. Abonnements Konzert Wvom geſamten ſtädtiſchen Orcheſter zu ZeiESbiſun: hat Hübner-S 55
n r 8 Uhr. intritt 50 Pfg.
Wichtte für Restaurateure u. Wiederverkäufer
Sämmtliche W Zigaretten M der Jprir A. Jagmatai,

erhalten Sie zu Fabrikpreiſen im
Digarren-Geschäft von R. Schedel, Herrenstrasse II.

Anfichts Poſtkarten i v.
Das beste Wasehmitte

Dr. Thompson

SEIFENPULVER

u J Paket Pfg.

S

Al 4. Sult.
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Jn der Ausführung der Verheißungen des Oktoberediktes
vermochte Stein freilich in der kurzen Zeit ſeines ohnehin
nicht nur mit Reformen, ſondern auch durch die ſtändigen Ver
handlungen mit den das Land beſetzt haltenden Franzoſen
und die Befriedigungen ihrer Anſprüche überlaſteten Mini-
ſteriums nirht zu kommen. Die Art und Weiſe, wie der Re
formgedanke in ſpäteren Erlaſſen „deklariert“ wurde, wie bei
ſeiner Ausführung die Bauern durch den Groß und Kleinadel
in der Zeit nach Steins Miniſterium übers Ohr gehauen wur
den, verdient eine beſondere Beſprechung. Mußte doch die
Bekanntmachung des vom König unterzeichneten Oktober
ediktes der mit den Junkern, wie heute noch verſippten Bureau
kratie geradezu abgerungen werden. Noch im Auguſt wurde
in Oſt und Weſtpreußen feſtgeſtellt, daß es weder ins Littaui
ſche noch ins Polniſche übergeht, noch auch von den Kanzeln
verkündet worden war eine der damals üblichen Publika-
tionsformen. Jn Pommern war es 1807 noch nicht den Ge-
richtshöfen mitgeteilt. Jn der Mark fragte der Präſident von
Gerlach im November 1807 an, ob nicht die Bekanntmachung
der gänzlichen Aufhebung der Untertänigkeit unterbleiben
könnel Ja, in Schleſien wurde das königliche Edikt von den
königlichen Behörden geradezu als ſtaatsgefährlich hingeſtellt;
in zwei Gemeinden hatten die Bauern im November 1807 die
Fronden verweigert, da ſie von dem Edikt vernommen, obgleich
es die Behörden „ſekretiert“, das heißt verheimlicht hatten.
Jn ihrem Bericht hierüber an den General-Zivil-Kommiſſar
von Schleſien empfahl die zuſtändige Kammer KRKiequierierung
franzöſiſchen Militärs, um die Weigerer durch Exekution
mürbe zu machen. „Wir würden, heißt es weiter, auf die
Erlaſſung eines Zirkulars anfragen, das den gemeinen Mann
belehrte, wenn wir nicht beſorgten, dadurch die Aufmerkſamkeit
der Untertanen auf gedachtes Edikt noch mehr zu erregen und
ſo vielleicht mehr Schaden als Nutzen zu ſtiften.“ Hatte Stein
es hier wenigſtens bis zur geſetzlichen Feſtlegung ſeiner Jdeen
bringen können. ſo kam er auf dem Gebiet der beabſichtigten
Juſtiz- und Verwaltungsreform nicht einmal ſo weit. Bei
dem Verſuche, die Patrimonialgerichtsbarkeit zu beſeitigen,
ſtieß er auf eine Art von Widerſtand, die ſelbſt der ruhige
gelehrte Bureaukrat mit Kraftausdrücken zu belegen gezwun-
gen iſt. Da das Oktoberedikt die Rittergüter vorbehaltlos käuf-
lich machte, lag der Gedanke ſelbſt für die Reaktionäre um ſo
näher, dem Gutsbeſitzer nicht mehr die Gerichtsbarkeit zu
belaſſen. Aber die adligen Herren dachten anders. Jn „gro
tesker Heuchelei (Worte des Prof. Lehmann) erklärten ſie:
„Die Patrimonialgerichtsbarkeit ſei ihnen läſtig und koſt-
ſpielig; denn meiſtens erließen ſie die Sporteln. Nicht Herrſch-
ſucht, nicht Gewinnſucht leite ſie, ſondern Fürſorge für das
Wohl ihrer Einſaſſen. Jn den meiſten Fällen ſchlichte der
Gutsherr ſelbſt die entſtehenden kleinen Händel zur Zufrie-
denheit beider Teile, ſo daß viele, ſehr viele Güter im Lande
ſeien, wo Jahre hingehen, ehe ein Gerichtstag gehalten werde.
Werde nun jetzt den Gütern die Gerichtsbarkeit genommen,
ſo müſſe der Landmann in die Stadt. verliere dort Zeit und
Geld, beſuche das Wirtshaus, trinke, ſpiele und zanke, werde
für die Agrikultur verdorben, vernachläſſige die eigene und die
gutsherrliche Wirtſchaft, und ſchließlich kämen ſie alle auf den
Bettelſtah.“ Mit höhniſcher Jronie wies Stein die Petenten
ab. Gerade durch ihre Erklärung hätten die Herren manche
Schwierigkeit beſeitigt. Jhre Bedenken aber beruhten auf einem
Mißverſtändnis. „Denn auch nach Aufhebung der Patrimo-
nial-Jurisdiktion wird es jedem Gutsbeſitzer, wie jedem
Manne, gegen den das Volk Achtung und zu dem es Ver-
trauen hat, überlaſſen bleiben, Streitigkeiten zur Zufrieden-
heit beider Teile zu ſchlichten, und auch fernerhin wird es
jedem Gutsbeſitzer erlaubt ſein, die notwendig zu zahlenden
Gerichtskoſten für die Perſonen zu entrichten, welche auf ſeinem
Gute wohnen. Ueberhaupt ſoll und wird dadurch niemand
beſchränkt werden, denen, die ihm zunächſt leben, und über-
haupt, Gutes zu tun.“ Auf dieſe Abfertigung gab es kaum eine
Antwort aber preußiſche Junker ſind nie verlegen, wenn es
den Kampf um den eigenen Vorteil gilt; und geradezu ver-
blüfſend war hier ihr Vorgehen: hatten ſie vorher verſichert,

Siehe die Artikel in Nr. 10, 14 und 27 des Volksblattes.

Von den Himmelserſcheinrrgen im Februar.

Von Georg Kaeſtner in Bremen.
1908 iſt ein Schaltjahr; der Gregorianiſchen Kalenderord-

nung gemäß hat ſomit der Februar diesmal 29 Tage. Wir
wiſſen ja, daß die Zeiteinheit, das Jahr, keine ganze Anzahl
von Tagen enthält, weil der Umlauf der Erde um die Sonne
noch etliche Stunden, Minuten und Sekunden mehr braucht als
365 Tage. Soll alſo die Zählung der Tage mit derjenigen der
Jahre in Uebereinſtimmung bleiben, dann müſſen wir zu
Schaltungen greifen. Der im Jahre 1582 auf Grund der Arbei-
ten einer von dem Papſte Gregor XIII einberufenen Aſtrono-
nomen Konferenz reformierte und nach ihm genannte Grego-
rianiſche Kalender trägt dem Bedürfnis der Praxis für eine
richtige Zeiteinteilung auf lange Zeit hinaus Rechnung. Er
wurde um 1700 offiziell eingeführt und wird erſt in u
ren um einen ganzen Tag falſch. Der alte Julianiſche Kalen-
der, deſſen Einführung ſchon im Jahre 47 vor Chriſto von Ju-
lius Cäſar unter Beibilfe alexandriniſcher Aſtronomen ge-
ſchah, iſt gegen den Kalender neuen Stils bereits um 13 Tage
zurück, und es wäre deshalb erwünſcht, daß jener alter Kalen-
der, der gegenwärtig nur noch in Rußland, Griechenland und
bei einigen ſlawiſchen Völkern im Gebrauch iſt, baldigſt abge
ſchafft würde.

Der zweite Kalendermonat heißt nach dem Lateiniſchen
Februarius; im Altdeutſchen hieß er „Hornung“ nach dem in
ihm gewöhnlich herrſchenden hornharten Froſt. Jn der Tat iſt
der Winter in ihm und im Januar dur ſchnittlich am ſchärf-
ſten. Dennoch kündet der Februar in unſern geographiſchen
Breiten bereits das Erwachen der Natur aus dem kurzen
Winterſchlafe zu neuem Leben an. Denn der ſtarke Aufſtieg
der Sonne am Tageshimmel bedeutet die wichtigſte Einbuße,
welche die Dauer der kalten Winternacht erleidet. Jm Februar
empfängt unſere Erdzr ne den größten Zuwachs an Licht- und
Wärmeſtrahlen von unſerm Zentralgeſtirn.

Der Mond iſt vornehmlich vom 7. bis zum 14. d. M. zu be
obachten. Dann wird er ſchon wieder zu voll, als daß ſich
Oberflächenbeobachtungen an ihm anſtellen ließen. Nach dem
Vollmond (17.) geht er erſt nach Mitternacht auf. An
mondſcheinfreien Nächten, alſo in der erſten und letzten Woche
des Monats, bietet ſich uns Gelegenheit, das Zodiakal er
Tierkreislicht zu beobachten. Man erblickt dieſe zarte aber

Halle a. 5., Dienstag den 4. Februar 1908.

von der Patrimonialgerichtsbarkeit nur Koſten gehabt zu
haben, ſo erklärten ſie jetzt, mit ihrer Aufhebung eine Ein-
kommenquelle zu verlieren, für die ſie entſchädigt werden müß-
ten, da ja in einem feſten Staate jeder bei dem ſeinigen er
halten werden müſſel Bekanntlich iſt es auch Steins unmittel-
baren Nachfolgern nicht gelungen, die Patrimonialgerichts-
barkeit zu beſeitigen; ſie wurde erſt 1848 von der Revolution
weggefegt aber das extreme Vorgehen des damaligen „nivel-
lierenden Radikalismus“ wurde in den folgenden Reaktions-
jahren wenigſtens zum Teil wieder rückgängig gemacht; in
den öſtlichen Provinzen ſtellten die Geſetze von 1856 über die
ländliche Ortsobrigkeiten und betreffend die Landgemeindever-
faſſungen wenigſtens die gutsobrigkeitliche Gewalt wieder her.
Und noch heutigen Tags iſt es in den Gutsbezirken Oſtelbiens
der Gutsherr, der geborene Gemeindevorſteher eine Ge
meindevertretung gibt es für die rund zwei Millionen Preu-
ßen nicht, die das Glück haben, die oſtelbiſchen Gutsbezirke zu
bevölkern! Daß es Stein an Bemühungen nicht fehlen ließ,
die Bureaukratie von der unterſten Stufe bis zu den Miniſtern
umzugeſtalten, beweiſt ſein zum Abſchluß gebrachter Organi-
ſationsplan, der freilich nicht vollzogen wurde. Aus ſeinen
Kämpfen auf dieſem Gebiete ſei ein Punkt hervorgehoben, der
gerade heutigen Tages wieder im höchſten Grade aktuell iſt.
Stein verlangte ein ſelbſtändiges Unterrichtsminiſterium, dem
das geſamte Bildungs- und Erziehungsweſen von den Ele-
mentarſchulen bis zu den Univerſitäten und Akademien unter-
ſtehen ſollte. An dieſer Spitze ſollte als Miniſter des öffent-
lichen Unterrichts ein Mann ſtehen, „der ausgezeichnete wiſſen
ſchaftliche Kenntniſſe beſitzen und mit den Gelehrten ſeines
Zeitalters bekannt ſein ſollte. Als konſultierendes Kollegrum
bei Einrichtung und Leitung der oberen Unterrichtsanſtalten
ſowie bei Beſetzung der Lehrſtellen ſollte er die Akademie der
Wiſſenſchaften benutzen. Von dem geiſtlichen Departement,
das Stein einem beſonderen Kultusminiſter übertragen wollte,
meinte er, es ſtehe in keiner natürlichen Verbindung mit dem
öffentlichen Unterricht der Nation, weder dem elementaren,
noch dem höheren: jeder dieſer Geſchäftszweige ſetze ganz
eigentümliche Kenntniſſe und Anſichten voraus, alſo ſei eine
Trennung notwendig. Leider war Stein in dieſem Punkte
nicht ſtreng genug, indem er dem Kultusminiſter einen Anteil
an der Leitung der niederen und höheren Schulen wahren
wollte inſofern ſie ſich mit religiöſem Unterricht beſchäftigten.
Hierbei vackte ihn ſein alter Gegner Beyme, der erfolgreich für
die Vereinigung von öffentlichem Unterricht und Kultus in
einem Miniſterium eintrat, indem er an Stein anknüpfend
bemerkte: „Jhre gemeinſchaftliche Konkurrenz in Anſehung
des Religionsunterrichts iſt und bleibt das wichtigſte Stück
des ganzen Unterrichtsweſens, das bei einer weſentlichen
Trennung beider Departements ſehr leiden würde.“ Der
Köntg trat Beyme bei und ſeine Stellungnahme war ihm
durch Stgtin ſelbſt erleichtert auf dieſem Gebiete gibt es
eben, und das iſt ſpeziell für unſere heutige preußiſche Politik
von größter Bedeutung, nur einen ausſichtsreichen Stand-
punkt das iſt, die Entfernung des Religionsunterrichtes aus
der Schulel Wie das Edikt vom 9. Oktober 1807 am Eingang
der zweiten und letzten Minifterſchaft Steins ſteht, ſo das
zweite große Werk, daß er bis zu einem beſtimmten Abſchluß
führen konnte am äußerſten Ende die Städteordnung. Sie
näher zu würdigen, wird in dieſem Jubiläumsfjahr noch häu-
figer Gelegenheit geboten ſein. Hier begnügen wir uns mit
den oben gemachten Andeutungen. Ebenſo übergehen wir die
vielfach höchſt wichtigen, wenn auch nur für den Augenblick be
rechneten Amtshandlungen Steins, wie auch die zahlreichen
Pläne und Entwürfe, die ſeinen Nachfolgern überlafſſen, viel-
fach für oite Entwicklung des preußiſchen Staates von größter
Bedeutung wurden, ſo ſtark die Steinſchen Jdeen auch von der
allzeit u uigen Reaktion verkümmert wurden. Nicht uner-
wähnt aber darf bleiben, daß das Treiben von Stein auch
unmitterbar an den Vorbereitungen zur Befreiung des Lan-
des von der Franzoſenherrſchaft mitarbeitete. Von den auf-
reibenden Verhandlungen mit den Franzoſen, von der Tätigkeit
und Auforingung der Kriegskontribution, haben wir ſchon ge-
ſprochen. Aber Stein arbeitete auch mit Scharnhorſt, dem
großen eformator auf militäriſchem Gebiete zuſammen.
Wenn Scharnhorſt ſich im Februar 1808 darüber beklagt, daß
von dem neuen Geiſt, der durch Steins Tätigkeit in die Zivil
verwaltung einziehe, beim Militär noch nichts zu verſpüren

troffen werden.
dern oft pulſierend; auch die Farbe unterliegt bemerkenswer-
ten Aenderungen. Meiſt erſcheint es in gelblichem Tone, aber
auch reinſtes Weiß, grünliche und rötliche Töne kommen vor.
Daß das Zodigakallicht ein ſelbſtleuchtender Stoff wäre, darf
jetzt als unwahrſcheinlich gelten. Es iſt vielmehr die auch ſchon
aus der ſpektroſkopiſchen Forſchungsmethode wahrſcheinlich ge-
machte Annahme, daß uns das Zodigkallicht weſentlich reflek-
tiertes Sonnenlicht zuwendet, als wahrſcheinlich anzunehmen.
Denn die neueſten Forſchungen haben uns eine verwandte Er-
ſcheinung als eine Anſammlung kleinſter Weltkörperchen in
ungeheurer Anzahl kennen gelehrt, die ſich nach den Geſetzen der
Himmelsmechanik in engeren elliptiſchen Bahnen um einen
Punkt der über die Erdbahn hinaus verlängerten Linie Sonne-
Erde herumbewegen und ſo in ihrer ungeheuren Anzahl für
uns jenes magiſche Leuchten hervorrufen, das man ſehr oft
dem Tierkreislicht gegenüber bemerkt hat und mit dem Namen
„Gegenſchein“ bezeichnet.

Von den periodiſchen Kometen wird der Enckeſche zu An-
fang Mai wieder ſeinen Umlauf um die Sonne vollenden. Die
Ruſſen Herr Kamensky und Fräulein Korolikow in Petersburg
haben eine Vorausbercchnung des Laufes der Bahn von Jannar
bis Ende April geliefert. Danach wird der Komet anfänglich

19. 2ahrg.

ſei, daß bier noch der alte Schlendrian herrſche, ſo fügt er
bin u „Der Miniſter v. Stein arbeitet dieſem Unweſen ent-
gegen und auf ihn gründe ich die Hoffnung zu einer Ver-
änderung dieſer Lage.“ Mit Gneiſenau und Scharnhorſt
ſtimmte Stein darüber überein, daß die allgemeine Wehr-
pflicht die militäriſche Jugenderziehung an ſämtlichen Schulen
notwendig mache; mit ihnen war er ebenſo einig in der Ver
werfung der Kadettenhäuſer, die „den adligen Nachwuchs
kümmerlich für die Armee abrichteten“. Mit Gneiſenau und
Scharnhorſt arbeitete Stein voller Eifer für den Gedanken
des Volksheeres, der dem preußiſchen Adel wie dem Könige
ſelbſt äußerſt zuwider war; Stein war es, der das gute alte
deutſche Wort „Landſturm“ in die preußiſche Amtsſprache
einführte. Bekanntlich verſagte der König Friedrich Wil-
helm III. vollcundig dem Drängen nach einer möglichſt frü-
hen Erhebung gegen die Fremdherrſchaften. Trotz Steins
Anraten konnte er ſich nicht entſchließen, mit Oeſtreich gemein-
ſame Sache zu machen, er wollte mit Oeſtreich erſt in Ver
indung treten, wenn dieſes einen Sieg errungen aber er

elte an der Moglichkeit eines ſolchen. Unter ſolchen Um-
iden tvagte es Stein ſogar auf eigene Fauſt zu handeln.

r beauftragte, in ſeiner Stellung, wie wir gleich ſehen wer
den, on ſtark erſchaltert, den Grafen Götzen, am 23. Septem-
ber 1808, dem Erzherzog Ferdinand die Zuſicherung zu geben,
daß Preußen nicht erſt Siege von Oeſtreich abwarten werde,
um auf ſeine Scite zu treten, es werde vielmehr losbrechen,
ſobald Oeſtreich den erſten, Krieg entſcheidenden Schritt getan
habe. Jn cinem unmittelbar folgenden Brief an Götzen erken
nen wir deutlich Steins mutiges Vorwärtsdrängen und das
Zaudern des Königs und der Hofgeſellſchaft: Nur indem man
den Geiſt der Völker in Aufregung und Gärung verſetzt, kann
man ſie zur Entfaltung aller ihrer moraliſchen und phyſiſchen
Kräfte bringen“ ein Ausſpruch, der den König und ſeine
Umgebung auf das höchſte erſchreckt hatte; das kümmerte
Stein nicht: „Die Jammermenſchen beunruhigen ſich und tun
alles, um alle kraftvollen und ſtarken Maßnahmen zu lähmen,
gemäß den Bedürfniſſen des Königs. Von jetzt ab wird die
Macht der Dinge ſie kaltſtellen, und man muß ſich darauf
rüſten.“

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 3. Februar.

Zum Gasarbeiterſtreik
wird uns von der Streikleitung geſchrieben:

Der Streik der Gasarbeiter dauert unverändert fort. Die
Gasverſorgung der Stadt läßt viel zu wünſchen übrig. Das
zeigt die mangelhafte Beleuchtung der Straßen. Allen Ver
lockungen zum Trotz haben die Streikenden ihre Standhaftigkeit
bewahrt. Von 99 Kollegen ſind nur zwei abtrünnig geworden,
die Ofenarbeiter Karl Schutz, Nietleben, und Karl Vocke,
Diemitz. Außerdem kot in Gasanſtalt II der Gasarbeiter
Zahn wieder angefengen. Derſelbe war infolge einer Hand
verletzung bisher krank. Er hat den Lockungen der Verwaltung
nachgegeben und hat den Poſten der Streikenden eingenommen,
und zwar wird er als Aufpaſſer verwendet, damit die Arbeit
von den ungeübten Arbeitswilligen richtig ausgeführt wird.
Vom Solidaritätsgefühl ſcheint dieſer Zahn noch nichts ab-
gebiſſen zu haben. Allerdings zahlt die Stadtverwaltung in
dieſer ſchweren Zeit auch doppelten Schichtlohn für zwölfſtün-
dige Arbeit, bietet Eſſen und Trinken und ſelbſt Kuchen ihren
Günſtlingen. Jm Betrieb ſind jedoch der Sicherheit und Abge-
ſchloſſenheit halber Pritſchen für die Arbeitswilligen aufge-
ſtellt. Die übrigbleibenden 97 Streikenden ſtehen deſſenunge-
achtet feſt zuſammen, und bei kräftiger moraliſcher Unter-
ſtützung durch die organiſierte Arbeiterſchaft muß der Sieg
zuletzt doch den Gasarbeitern werden.

Daran ändert auch das Gebelfer der „liberalen“ Saalezeitung
nichts, die ſich jetzt nicht genug tun kann in der Verunglim-
pfung der Streikenden, und mit ihrer Bösartigkeit die konſer
vative Halleſche Zeitung um einige Pferdelängen ſchlägt. Natür-
lich, richtet ſich der Kampf doch gegen den „freiſinnigen“ Magi-
ſtrat und in gleicher Farbe ſchillernden Stadtverordneten Gieſe.
Vielleicht iſt dieſes ſkrupelloſe Einhauen auf die Streikenden
von Erfolg gekrönt und die „liberale“ Saalezeitung wird
Amtsblatt. Das Geld könnte recht gut gebraucht werden,

wegen großer Entfernung von Sonne und Erde ſehr ſchwach
und ſpäter wegen ſeiner Stellung in der Abenddämmerung
nicht mehr erkennbar ſein Jm Jahre 1832, wo er nur drei
Tage ſpäter in die Sonnennähe kam, wurde er von dieſem Zeit-
punkte auf der Nordhalbtugel der Erde vergeblich geſucht. Nach
ſeiner Sonnennähe wurde er auf verſchiedenen ſüdlichen Stern-
warten in freilich nur geringer Helligkeit beobachtet. Beſſer
waren die Sichtbarkeitsverbältniſſe im Jahre 1875, als er ſchon
am 13. April in ſeine Sonnennähe kam. Er wurde ſchon Ende
Januar aufgefunden. Erſt war er ſehr ſchwach, ſpäter aber er-
heblich heller und konnte bis vor dem Durchgang vor der Sonne
beobachttet werden. Nach dieſem war er nur wenige Tage lang
für die ſüdliche Erdhälfte als ſchwacher Nebelfleck wahrnehm-
bar. Es war natürlich zu vermuten. daß der Komet mit den
jetzt ſehr leiſtungsfäbi geren Jnſtrumenten trotz ſeiner geringe-
ren Helligkeit eher gefunden würde als je früher. Jn der Tat
hat Profeſſor Wolf den Kometen ſchon am 2. Januar mit Hilfe
ſeiner photographiſchen Jnſtrumente wieder gefunden. Seine
Nachforſchungen nach dem Halleyſchen Komelen dagegen ſind
bisher erfolglos geblieben, haben jedoch zur Auffindung eines
anſcheinend ſehr weit entfernten Planetoiden von nur 18. Größe
geführt. Vom Vryoſ-eiſor Konſf wurde eber daſelbſt ein ſehr
heller kleiner Planet von 9.2. Größe aufgefunden, der ſich durch
ſehr ſtarke Bewegung auszeichnete.

Von den großen Vlaneten wird auch Mexkur in der Mitte
des Monats etwa 34 Stunden lang in der Abenddämmerung
ſichtbar. Vom 24. an verſchwindet er unſeren Blicken tvieder.

Die Sichtbarkeitsdauer der Venus nimmt bis auf reichlich
drei Stunden am Ende des Monats zu. Mar siſt Mitte des
Monats 416, am Ende noch reichlich vier Stunden des Abends
zu ſehen. Jm vorigen Jahre hat Lowell, um an der Erdähnlich-
keit des Mars feſthalten zu können, eine Rechnung veröffent-
licht, wonach die mittlere Marstemperatur 8 Grad wäre.
Dieſe Rechnung kann aber, wie Herr Poynting im Philoſophical
Magazine nachweiſt, nicht ſtimmen, die mittlere Temperatur
muß um mindeſtens 30 Grad niedriger ſein, es ſei denn, daß die
geſchickten Marsbewohner ihren ganzen Planeten durch ein
Glasdach zu einem Treibhauſe gemacht hätten. Der Planeten-
rieſe Jupiter, ietzt der bellſte Stern an unſerem Firmamen,
bleibt noch bis Ende des Monats die ganze Nacht hindurch am
Himmel ſicht bar. Saturn iſt Mitte des Monats 116 am
Ende kaum noch 16 Stunde zu ſehen.

e
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hoffte Goldregen immer noch nicht ergehen will
Das e—dle Organ behauptet dreiſt und gottesfürchtig.

von den Führern gelogen ſei, daß Gieſe die Gasarbeiter Fau
zer genannt habe. Er ſoll dieſen Ausdruck nicht mit Bezug
die Gasarbeiter gebraucht haben. Das iſt köſtlich.

es

auf

Bei der Beratung des Antrages Thiele über die Bezahlung
der Wochenfeiertage gebrauchte Herr Gieſe den Ausdruck im
Fſammendg damit, daß man denen nichts wolle,
ie nicht arbeiten. Seine ſpätere r auf Feſtnage

lung ſeitens des Gen. Emmer, daß er den Ausdruck Faulenzer
nicht auf eine beſtimmie Gruppe Beamte oder Arbeiter ge
braucht habe, war ein lendenlahmes Zurückhufen. Und wenn
man ſelbſt dieſe Erklärung als wahr hinnehmen wollte, u
man aber gar keine Veranlaſſung hat, ſo hat Gieſe eben a
Arbeiter, und zu dieſen gehören auch die Gasarbeiter, Faulenzergeſchimpft. Aber alle Arbeiter kamen gar nicht in de da

nur die ſtädtiſchen Gasarbeiter eine Bezahlung der Feiertage,
wo alſo nicht gearbeitet wird, verlangten. Wenn die Saale
zeitung nun noch behauptet, die in Privatbetrieben arbeitenden
Arbeiter ſympathiſierten nicht mit den Gasarbeitern, ſo iſt das
eine ebenſo „wahre“ Behauptung, wie die oben gekennzeichnete.
Sie meinr aber vielleicht die Arbeiter ihrer Geiſtescouleur
oder die, die den Streikbrecher machen wollen. Die andern
Arbeiter ſtehen auf unſerer Seite, das beweiſt der ſtarke Beſuch
der Verſammlung am Freitag. Aber auch vor direkten Un
wahrheiten ſchreckt das „edle“ Zeitungspapier nicht zurück.
Dieſe Organe ſcheinen zwar von „oben her“ unterrichtet zu
werden, deſſenungeachtet dichten ſie den Kommiſſionsmitglie
dern an, ſie hätten verlangt, 3000 Mark für ihre Arbeit für ge-
rade angemeſſen bezeichnet zu haben. Die Saalezeitung ſchreibt
denn auch in übertriefender „Arbeiterfreundlichkeit“, daß der
Streik frivol und töricht zugleich ſei. Als Vertreterin der Be
ſitzenden und des Liberalismus kann ſie eben nicht aus ihrer
Haut. Sie kennt jedenfalls die ſchwere geſundheitſchädliche Ar
beit in den Gasanſtalten und auch die dortigen Lohn- und Ar-
beitsverhältniſſe nicht oder treibt gefliſſentlich Vogelſtrauß-
politik. Den Vogel ſchießt jedoch der „unparteiiſche“ General-
Anzeiger ab. Er leiſtet ſich in der Sonnabendnummer
folgendes:

„Die ſtreikenden Arkeiter, welche ſich bis geſtern abend nicht
zur Wiederaufnahme der Arbeit gemeldet haben, ſind dauernd
entlaſſen worden. Unter den arbeitswilligen alten Arbeitern
befand ſich auch der Mann, welcher an der Spitze der Streik-
bewegung ſteht. Derſelbe iſt der Vorſicht halber heute ent
laſſen worden.“

Hierzu ſei nur geſagt, daß den Arbeitern ſelbſt ein derartiges
Iltimatum bezüglich der Wiederaufnahme der Arbeit nicht ge
ſtellt worden iſt. Die Streikenden hätten ein ſolches Anſinnen
ohne Zweifel ſtrikte abgelehnt, aber ſicherlich ſoll hiermit der
Zweck befolgt werden, dieſe in Mißkredit beim Publikum zu
bringen. Die letzten beiden Sätze ſind eine fauſtdicke Lüge und
Gemeinheit. Unter den Arbeitswilligen hat ſich überhaupt kein
Leiter der Streikbewegung befunden. Für jeden Denkenden iſt
dieſer Satz ſo wie ſo ſchon widerſinnig, der Generalanzeiger
muß freilich in dergleichen bößwilliger Verleumdung der Gas
arbeiter machen. Laſſen wir ſie weiter lügen.

Wie es ſcheint, will man durch ein Saltomortale über die Be
antwortung der Gasarbeiterpetition eventuell über eine Jnter-
pellation hinwegſetzen. Wie das Amtsblatt in ſpe meldet, will
der Magiſtrat in keine Beratung der Petitron eintreten, da ſie
h.nfällig ſei, weil die Petenten ja nicht mehr in den Gas-
anſtalten tätig ſeien. Das iſt allerdings eine bequeme Art,
ſich um die Beantwortung dieſer folgenſchweren Anfrage her-
um zudrücken und wird zweifelsohne die Billigung unſerer
„liveralen“ Stadtväter finden.

Ja, wir ſind klug und weiſe, uns betrügt man nicht.
2

Zum Schluß wollen wir noch die Arbeiter bekannt geben,
die in den Gasanſtalten arbeiten, damit ſich die Streikenden
hüten, mit ihnen in Berührung zu kommen, um eventuell
Streitigkeiten aus dem Wege zu gehen.

Es ſind dies folgende:
auf Anſtalt I:

Herm. Gorgas, Büſſchdorferſtr. 9; Aug. Eiſenberg,
Feldſtraße 4; Karl Wolf, Uhlandſtr. 8; Franz Jtter,
Georgſtraße 2; Herm. Köhler, Paſſendorf, jetzt wohnhaft
Gasanſtalt I; Ferd. Lange, Spitze 9; Aug. König, Mühl-
gaſſe 4; Frz. Schräpler, Mansfelderſtr. 59; Alb. Heckert
ſog. Fettlende; Karl Semmler, Zwingerſtraße 28; Paul
Goldhammer, Hirtenſtr. 10; Aug. Bauerſachſe, Dom-
platz 5; Küntzel, Kuttelhof; Max Straubel, Jul. Kühn-
ſtraße; Karl Schütz, Nietleben, Halleſche Straße 1; Karl
Voske, Diemitz, verl. Breiteſtr. 5; Ed. Rühlemann, Tau-
benſtr. 28IV; Aug. Mangold, Zwingerſtraße 29; Karl
Brehme ſen., Weingärten 409.

Auf Anſtalt II:
Aug. Wien, Schmiedſtraße 80; Dietrich, Brunnenſtr.

Maxe; Hendrick; Stolle, Gr. Wallſtr. 42; Rein
hardt; Kloſe; Paul Wergel, Steinſtr.; Bendorf,
Fr. Ul rich, Krauſenſtr. 17; Neitſchmann; Fr. Brömme,
Maurer, Körnerſtr.; Heinr. Klauß, Werderſtr. 8; Herm.
Müller, Schloßberg 4; Louis Graue, Reilſtr. 25, Fabr.
Verb.; Rich. Fehling, Böckſtr.; Fried. Jahn, Harz 9;
Herm. Beeck, Böllbergerweg; Apel, Klempner, Sparhäuſer;
Andreas Bandermann, Steinſetzer; Otto Bander-
mann, Steinſetzer; Friedr. Keune Friedr. Plötzke;
Zwingerſtr Karl Pfeiffer, Annenſtr.; Aug. Haleſchke,
Langeſtr. 9: Guſtav Knoche, Jägerplatz 9; Rich. Schwenke,
Hafenſtr.; Otto Tänzer, Jakobſtr.; Alb. Keuhne; Friedr.
Klepzig: Artur Zahn, Feldſtr. 4; Herm. Zimmer-
mann; Fiſcher.

Die rigoroſen Proſtitnierten Beſtimmungen
werden trotz Miniſterial- Verfügung immer noch in der früheren
Form von der Polizei gehandhabt, wie durch verſchiedene, an
Gerichtsſtelle erbrachte Beiſpiele dargelegt werden kann. Eine
ſünfmal vorbeſtrafte Proſtituierte hatte am Morgen des 20 Dez.,
als ſie ſich ſchlafen legen wollte, bei dem Schließen des Fen-
ſters ihrer auf dem Schlamme befindlichen Wohnung einmal
zum Fenſter hinausgeſchaut. Ein dort vorbeigehender junger
Polizei-Kommiſſar, der ein grimmer Feind des Nackten zu ſein
ſcheint, konſtruierte aus dem Blick auf die Straße eine Anklage
wegen Uebertretung, denn das Mädchen hatte Halleſche
Spießbürgerſchaft werdet nicht ſchamrot mit etwas ent
blößtem Oberkörper zum Fenſter hinausgeſchaut. Richtig iſt,
daß die Polizei Beſtimmung lautet, die Freudenmädchen ſollen
ſich nicht am Fenſter ſehen laſſen. Für weſſen Sittengefähr-
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räumt den Platz dem Böſen und alle Laſter walten frei da
erhob ſich der Amtsanwalt und beantragte gegen die ſchreckliche
Blickwerferin 14 Tage Haft und Ueberweiſung an die Landes
polizeibehörde. Der Verteidiger wies darauf hin, daß es eine
Kunſt ſei, gegen die Proſtituierten- Verordnungen nicht zu ver
ſtoßen. Beſſer wäre es jedenfalls geweſen, in dieſem Falle
keine Anklage zu erheben, zumal die neue miniſterielle Ver
fügung verlange, nicht wegen jeder Lumperei gegen die Mäd
chen vozugehen. Hauptſächlich ſolle man die ſanitäre Seite im
Auge behalten und nicht wegen eines Blickes auf die Straße
ſolche Anklagen zurechtmachen. Hat man da noch Worte Wenn
der Kommiſſar ein ſcheinbar ſehr empfindlicher Menſch iſt, ſo
können darunter die unglücklichen Mädchen nicht leiden. Die
Angeklagte gab zu, daß ſie bei dem Blicke durch das Fenſter

hinausgeſchaut will ſie nicht einmal haben von dem Kom
miſſar möglicherweiſe geſehen worden ſein könne; eine rafbare
Abſicht habe ſie nicht verfolgt. Das Gericht nahm ſelbſt
verſtändlich von der Ueberweiſung Abſtand, verurteilte die An
geklagte aber zu drei Tagen Haft mit dem Hinweiſe, ſie hätte
das Fenſter mehr in zurückhaltender Form ſchließen können und
nicht hinausſchauen dürfen. Wie geſaat, die Beſtimmungen
mag verſtehen, wer will; wir begreifen ſie nicht und wünſchen
die ſchnellfte Beſeitigung derſelben, auch auf die Gefahr hin,
als ein verkappter Dirnenbeſchützer angeſehen zu werden. Denn
auch in Halle gibt es Menſchen, die es als etwas furchtbar
Scheußliches“ anſehen, für die Unglücklichen auf dem Schlamme
eine Lanze zu brechen, ſonſt aber Stammgäſte der Freuden
häuſer ſind.

Eine liebliche Anſichtskarte
hatte ein jovialer Bürger einem hieſigen Amtsrichter geſchickt,
der ihn zu einem Uebertretungstermine vor das Schöffengericht
geladen hatte. Der Sünder hatte bezüglich eines erhaltenen
Strafmandats gerichtliche Entſcheidung beantragt, aber zum
Termine nicht kommen können, weil, ja weil ſeine Schuhe
entzwei waren. Er genierte ſich auch durchaus nicht, dies in
einer offen- ehrlichen und -biederen Art dem Amtsrichter auf der
Voſtkarte mitzuteilen Bei dem ſchlechten Wetter (ſtimmt) könne
er jetzt mit ſeinen zerriſſenen Schuhen nicht auf die Straße
gehen, der Herr Amtsrichter möchte doch ſo freundlich ſein und
den Termin bis Ende Februar vertagen, dann würde ſchon
beſſeres Wetter ſein. Das Gericht nahm mit fprundlicher
Miene von der Mitteilung des Bürgers Kenntnis, ging äber leider
auf den Vorſchlag des Biederen nicht ein. Ein Antrag, wie
erwa im Prozeß Harden, den Termin in der Wohnung des
Mannes mit den zerriſſenen Schuhen abzuhalten, wurde ſelbſt
verſtandlich nicht geſtellt und ſo mußte denn der Einſpruch des
Bedauernswerten verworfen werden.

Bauarbeiterſchutzkommiſſion. Alle die Gewerkſchaften,
welche der Kommiſſion angealtedert ſind und noch keine Dele
gierten entſandt haben, werden erſucht, dies ſofort zu tun. DieVorſtände der Gewerkſchaften überhaupt werden erſucht, bis
Freitag abend die Adreſſe der neuen Delegierten an den Ob-
mann, Gen. Robert Gräfe, Harz 35 II., einzuſenden. Sonn
tag, den 9. Febrnar, früh 9/2 Uhr, findet in der Goldenen
Kette, Alte Markt 11, eine außerordentliche Sitzung ſtatt, wo
zu alle Delegierten zu erſcheinen haben.

Arbeiter des Steinſetzerberufes. Wie ihr alle wißt,
wollen auch wir im Frühjahr in eine Lohnbewegung eintreen.
Angeſichts deſſen und aus anerzogenem Solidaritätsgefü hl
erwarten wir von euch, daß ſich keiner zum Rausreitzer bei
dem jetzigen Gasarbeuterſtreik hergibt. Glaubt den gemachten
Verſprechungen nicht, ſondern denkt an euch und eure Arbeiter-
hre Der Sieg der Gasarbeiter iſt auch unſer Sieg. Hoch
die Solidarität!

Der Vorſtand der Sektion II.
des Verbandes der Steinſetzer und Berufsgenoſſen.

Nationalökonomiſcher VortragsZyklus. Die Vor
träge des Genoſſen Rühle über das Wirtſchaftsleben werden,
wie nunmehr beſtimmt feſtſteht, Mittwoch, den 19. Februar,
ihren Anfang nehmen. Sie finden im kleinen Saale des
Volksparkes ſtatt.

Eine kleine Anzahl von Eintrittskarten kann jetzt noch an
a ausgegeben werden, die nicht von ihrer Gewerkſchaft
oder der Partei delegiert worden ſind. Die Karten, die auf
den Namen des Teilnehmers ausgeſtellt werden, können in den
nächſten Tagen gegen Zahlung einer Mark im Arbeiter
ſekreta io entnommet, werden.

Böſ- Veiſpiele verderben gute Sitten. Kaum hat
die Stadt Halle beſchloſſen, den Preis für Kochaas um
20 Prozent zu erhöhen, kommt auch das Gaswerk Giebichen-
ſtein und ſtellt denſelben Antrag. Der Magiſtrat wird natür
lich dem zuſtimmen, denn was der Stadt recht iſt,
muß doch dem Privatwerk billig ſein. Daß aber das Gas
werk Giebichenſtein beſſeres Leuchtgas liefern will, davon
hört man nichts. Die Konſumenten ſind dem Gasewerk eben
erbarmungslos ausgeliefert, da Elektrizität in Giebichenſtein
ein unbekannter Luxusartikel iſt, den ſich nur wenige leiſten
können, die eigene Dynamoanlage haben. Mehr Licht wäre
auch hier angebracht.

Ueber die wirtſchaftlichen Kämpfe der Gegenwart
wird am nächſten Donnerstag in einer Volksverſammlung
Genoſſe Reichstagsabgeordneter Legien reden. Genoſſe Legien
iſt bekanntlich Vorſitzender der Generalkommiſſion der Gewerk-
ſchaften Deutſchlands und als ſolcher wohl als Erſter berufen,
ein derartiges wirtſchaftliches Thema von Grund aus zu er
örtern, Bekannt ſind ja auch die von voller Beherrſchung der
Materie zeugenden Ausführungen des Genoſſen Legien über die
Lage der preußiſchen Staatsarbeiter auf dem letzten Preußen
tage. Erſt in den letzten Tagen hat Genoſſe Legien im Reichs
tage über die Verhältniſſe der deutſchen Werftarbeiter geredet.
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ſammlung ni die u ae Die ſchöne Verfrommungs-Verordnung, die ein
mal geſtattet, n z dem 9 galt er e Verſanleger abzuhalten, ſcheint auf verſchiedene k Auf
führungen keinen Einfluß zu haben. Die Paſſanten und An-
wohner der Burgſtraße eſtern vormittag kurz vor zehnUhr das Betgngen, ein Gratiskonzert mit anhören zu kön-
nen und zwar von einer Militärkapelle, die im Garten des
Bankier Lehmann luſtige Weiſen ertönen ließ. Ein Schutz
mann war weit und breit nicht zu ſehen, der dieſen Frevel

erochen hätte, denn es war zufälligerweiſe keine Verſamm-
ung im Voikspark, ſonſt würde ein Doppelpoſten dageweſen

fein Halle ſteht zwar noch wegen dieſer erſündigung gegen
bie Verfrommmgeverordnung, aber was dem einen recht iſt,
muß dem andern doch billig ſein.

Neue Erfindungen. Wochenbericht vom Patent Bureaugiy? u. rig Hamburg, Glockengießerwall 2t, über
Patenterteilungen?: 195 485. Gelenkband Anordnung für
rechts und links zu öffaende Türen oder dergl.; E. A. Kramer,
Zappendorf bei Halle. 195510. Vorrichteing zur Schaltung
des Revolvers für Wechſelſtühle; Adolf Müller. Neugersdorf.

Gebrauchsmuſter-Eintragungen: 827 459. Ring mit
federnden, an der Jnnenſeite mit kleinen Zacken verſeh nen
Schenkeln, welche durch einen Ring zuſammengebalten werden;
Max Seydewitz u. Otto Nitzer, Halle. 327570. Verſchließ-
barer Kieiderhalter zur Vermeidung der Diebſtähle von
Kleidungsſtücken: Karl Adolf Schnabel, Halle. 327254 Ver
ſchließbarer Kleiderhalter zur Sicherheit gegen Kleidervertauſch
und Diebſtahl; C. A. Schnabel, Halle. 327 425. Aufſtellfigur
mit Aufſtellvorrichtung; Paul geil, e. 3327520. Kipp-
vorrichtung für Müllwagen und dergl.; Otto Knauth u. Her
mann Knanuth, Halle. Das Burean erteilt unſeren geſchätzten
Leſern Rat und Auskunft in allen Patent, Gebrauchsmaſter
und Warenzeichen Angelegenheiten koſtenlos.

Ein Loch in die Luft ſchoß in der Sonntagnacht auf
dem Schlamm ein junger Mann, der eine der dort wohnenden
Venusvprieſterinnen mit dem Revolver erſchießen wollte. glück
lcherweiſe aber nicht traf Jetzt ſind ſogar di Freudemädchen
Attentaten ausgeſetzt. Die „geheiligte Majeſtät der Liebe
muß alſo noch beſſer beſchützt werden.

Um 5000 Mark erleichtert wurde der Sckatz einer
hieſigen Wittwe, die nach längerer Zeit zwei Sparkaſſenbücher
vermißte und bei Nachfrage auf der Sparfaſſe erfuhr, daß nach
und nach über 5000 Mark abgehoben worden ſeien. Der An
eigner fremden Eigentums iſt noch nicht ermittelt.

Jm Avollo Theater iſt mit dem 1. Februar das Ber
liner Apollo-Enſemble eingezogen. Dasſelbe hat ſich mit
der dreiaktigen Burleske Kadetten-Streiche von Bolten
Bäckers recht gut eingeführt. Die Burleske ſelbſt iſt im Apollo

und wenn ich nicht irre von derſelben Truppe im ver
gangenen Sommer ſchon gegeben worden, der Jnhalt des Stückes
wird alſo noch bekannt ſein. Geſpielt wurde ſehr flottt. Be
ſonders hervorzuheben iſt die Toinette des Frl. Hans und
die Marguerita des Frl. Sommerfeld Frl. Hans war
einfach reizend. Die Rolle der Marguerita lag zuerſt in den
Händen des Frl. Ernani. Dieſe erkrankte jedoch nach dem
erſten Akt und ſo mußte Frl. Sommerfeld einſpringen. Sie
führte dann die Rolle zur vollen Zufriedenheit durch. Dem
Hilfslehrer Kaſimir gab Herr Lucka, den weiberhaſſenden
Oberſten Herr Otto Wendt. An beiden Herren war nichts
aus zuſetzen. Die Ballett-Arrangements verdienen volles Lob.
Ein Beyuch der Vorſtellung wird wohl jeden befriedigen. t.

Walhalla Theater. Lieblich locken Sirenenklänge den
Zaudernden in das Theater, denn die Soubrette Lola Lieb
lich, eine ſchöne Erſcheinung mit angenehmen Manieren, ver-
ſteht es, ſich mit ihrer klangvollen Srimme bei dem Publikum
einzuſchmeicheln, wenngleich ſie an den Männern kein gutes
Haar läßt, ſo weit noch welches vorhanden iſt. Einen auten
Griff hat die Direktion auch mit dem Humoriſten Edi Blum
gemacht. Das iſt wenigſtens ein Humoriſt in des Wortes
wirklicher Bedeutung. Das Publikum war denn auch ganz be-
geiſtert von ihm, ſo daß er-ſich ſogar zu zwei Zugaben verſteigen
mußte. Beſonders das Couplet von Bülow als e
und ſeinen Blockbrüdern fand verſtändnisinnige Aufnahme bei

einem Teile der Beſucher. Zwei Jndier (ob ſie am Ganges
geboren ſind, wiſſen wir nicht) veranſchaulichen in hübſcher,

eſchmackvoller Aufmachung die Verbrennung der Witwe eines
ajahs. Ob der Geſang in indiſcher Sprache erfolgt, können

wir, die wir keme Alt- oder Nenphilologen ſind, auch noch nicht
das ſchöne Jndien bereiſt haben, nicht behaupten Auf alle Fälle
war nichts davon zu verſtehen und das iſt wohl die Hauptſache.

Den übrigen großen Teil des Abends füllte eine der jetzt
modern gewordenen Detektivgeſchichten aus. Seit der Roman
Sherlok Holmes ſeinen Siegeslauf angetreten, ſind derartige
Theaterſtucke wie Pilze aus der Erde geſchoſſen und haben bei
Vornehm und Gering ſo viel Anklang gefunden daß kein
Theater ein ſolches Kaſſenſtück miſſen will. Und auch für das
Walhalla wird das dort geſpielte ein Kaſſenſtück werden. Denn
wenn auch der Jnhalt der Unwahrſchein lichkeiten genug enthält,
aber es gibt einen großen raffinierten Maſſenmörder, gegen den
Thomas ein Waifſenknabe iſt, und a la Sherlok Holmes einen
findigen Detektiv. Morde kommen, wie in einem echten Räuber-
roman, in jedem Akt vor, ſo daß für Gruſeln und Nervenkitzel
hinreichend geſorgt iſt. nd wenn dann noch ſo vorzüglich ge-
ſpielt, wie von allen Darſtellern dieſer Geichichte, dann kann
man über dos andere ſchon ein Auge zudrücken. Geht man
dann befriedigt darüber, daß das Gute triumphiert und das
Böſe unterliegt aus dem Theater, ſo kann man ſich draußen
wieder ärgern über den wenigen Geſchäftsſinn der hieſigen
Stadtbahn. Anſtatt wie in wirklichen Großſtädten, bei
ſoſchen Gelegenheiten vor dem Theater einige Extrawagen in
Reſerve zu halten, müſſen die fahrluſtigen Theaterbeſucher auf
die fahrplanmäßigen Bahnhofswagen warten, die natürlich alle
von den Bejuchern des Apollo Theaters überfüllt ſind. Hat
man fich ſo 10 bis 15 Minuten die Beine vertreten, damit man
nicht zur Salzſäule erſtarrt, kann man ſchimpfend per pedes
nach Hauſe turnen. Denn ehe der verſprochene Extrawagen
kommt, liegen die meiſten wohl ſchon in den Federn. Das kann
aber dem Halleſchen Publikum nur allein geboten werden, das
ja auch die ungerechte Fahrpreiserhöhung ohne weiteres hin

enommen hat. Zwar geſchimpft hat man genug, auch einea im Sack gemacht, aber damit iſt es abgetan. Und des
ienſtes gleichgeſtellte Uhr braucht des wartenden Publikums

wegen nicht verrückt zu werden und die leeren Wagen des
Depots bleiben hübſch an Ort und Stelle. Den Angeſtellten
gegenüber wird allerdings die Uhr öfter verſtellt, aber nicht zu

r.

ittsgeld wird für dieſe Ver

deren Gunſten. Doch davon ſpäter.
Die Himmelsuhr, die okiginelle Komödie eines jungen

Norwegers, G. Scoit gelangte am Sonntag, das erſtemal in
Deutſchland durch die Dramatiſche Abteilung des Arbriter-
Bildungs-Vereins zur Aufführung. Saal und Galerie des
Volksparks waren dicht beſetzt. Das Stück ſelbſt ſtellt eine

ch ne ider's Inventur- Ausverkauf bietet die grössten Vorteile.

a. T a.91 L 1113 9ndelt wird, ſo iſt zu hoffen,
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pielt, beſonders der 1. der letzt in nzenden durch die nicht endenwollenden eiſerteits usrrt

des Publikums faſt gänzlich verloren. Jedenfalls muß die
mühſelige Regie dieſes anerkannt werden, die getan
hat, was ſie konnte, um das darin Geſagte ri zum Aus
druck zu bringen. Die d extra neubeſchaffte eko
ration trug auch mit lingen bei. Es war einmal ein
end enre, das hier der Hälleſchen Arbeiterſchaft ist

wurde. DeDie Dienstagskonzerte im Volkspark nehmen morgen
Abend wieder ihren Anfang. Herr Kapellmeiſter Engelmann
hat ein ſehr hübſches Programm zuſammengeſtellt, neben
einer geſchmackvollen Auswahl aus Opern uſw. auch leichtere
und pikantere Konzertſtücke enthält und ſomit jedem Geſchmack
Rechnung trägt. Wir wünſchen dem Konzert einen recht zahl
reichen Beſuch.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Dienstag abend
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Ein Walzertraum. Mittwoch nachmittag 3 Uhr iſt Wilhelm
Tell zu den bekannten volkstümlichen Preiſen angeſetzt, J. Rang
und Orcheſter koſtet 65 viän änkl. Billettſteuer), Varkett,
Parterre, II. Rang 45 Pfg Rang und Gallerie 30t g.Abends Salome. Die Beſetzung iſt die gleiche wie bei der
Vorſtellung am Freitag. Donnerstag Die Rabenſteinerin.

Billetts zu der Mittwochnachmittag- Vorſtellung ſind von
morgen, Dienstag, nachm. 4 Uhr ab im Geſchäftshauſe des
Volksblattes, Zimmer Nr. 10, zu entnehmen.

Sinfoniekonzerte der Halleſchen Orcheſter- Ver
einigung. Das Hauptwerk des vorletzten Orcheſterabends
iſt Berlioz bedeutendſte ſinfoniſche Dichtung: Die phan
taſtiſche Sinfoni: épisode de la vie d'un artiete (Evpiſode
aus dem Leben eines Künſtlers). Wagner iſt auf dem Pro-
gramm mit ſeiner effektvollen Rienzi. Quvertüre und zwei
Stücken aus Parſifal: Vorſpiel und Schlußmuſik des 1. Aktes
(Verwandlungsmuſik, Abendmahlſzene und Schluß) vertreten.
Wie bereits bekannt gemacht worden iſt, tritt Maria Ekebladvon der Hofoper in Berlin als Soliſtin auf. Die Künſtlerin
ſingt die Arie der Eliſabeth aus Tannhäuſer und Lieder.
Vorverkauf in der Muſikalien- Handlung von Reinhold Koch,
Alte Promenade 1

Trebnitz, 30. h (E. B.) Wie gut es die Arbeiter hier
haben, zeigt der Preis des wichtigſten Nahrungsmittels, des
Brotes. Wir haben hier zwei Bäcker, die ſich aber ausgezeichnet
darüber verſtändigt zu haben ſcheinen, wie man die Konſu-
menten ſchröpft. Denn hier koſtet ein „großes“ Brot 1 Mk.
ein kleines 50 Pf. Das Gewicht iſt nicht angegeben, doch wiegt
das große je 6 h ſodaß ein Pfund 17 Pf. koſtet. Unddabei iſt das Brot II. Qualit t. Was I. Qualität koſtet, weiß
niemand, denn das „haben die älteſten Leute noch nicht geſehen.
za Halle koſtet dieſelbe Qualität 14 Pf. das Pfund. Man
ieht aber, unſere Bäcker verſtehen das Geſchäft. Aber ſie ſind
roßmütig, ſie geben vier Brötchen z u. Iſt das nicht herrlichWogu ibt man das Brot aber nicht für 90 Pf. ab und läßt

die Brötchen die holen, die ſie haben wollen und gebrauchen
Da würden vielleicht viele liegen bleiben und deshalb der
eniale Gedanke der „Zugabe“. Da werden wenigſtens die
rötchen alle. Ja, man ſieht, auch auf den kleinſten Dörfernverſteht man das Geſchäft. Daß ſich das aber die Konſumenten

gefallen laſſen, iſt das wunderbarſte dabei.

Aus den Nachbarkreiſen.
Gegen das Reichévereinsgeſetz.

Ueber die Proteſtverſammlungen im Wahlkreiſe Naumburg-
WeißenfelsZeitz wird uns berichtet. n

Jn Naumburg war die Verſammlung ziemlich gut beſucht,irka 250 Perſonen waren anweſend. Gensſe LeopoldtZeitz

eleuchtete eingehend und unter wiederholter Zuſtimmung die
Handhabung der Beſtimmungen über das Vereins und Ver-
ſammlungsrecht und forderte zum lebhaften Proteſt gegen die
Vorlage auf. Die deutſchen Arbeiter können ſehr wohl ein
e der heutigen Zeit entſprechendes Vereins und
Verſammlungsrecht verlangen. Nach kurzer Diskuſſion und
r ehe eeimmung zu dem Gehörten erreichte die Verſammlung
ihr Ende.

Die Verſammlung in Weißenfels war von über 400 Per-
ſonen beſucht. Genoſſe Wildung Leipzig referierte. Eme
Proteſtreſolution gegen den Entwurf fand Annahme. Nach
der Verſammlung durchzogen die Verſammlungsbeſucher, denen
ſich immer mehr Menſchen anſchloſſen, in loſen Trupps durch
die Straßen. Die Polizei verhielt ſich paſſiv.

Zu einer eindrucksvollen Demonſtration geſtaltete ſich die
Verſammlung in Zeitz. Die Wilhelmshöhe war bald bis auf
den lezzten Platz gefüllt, der polizeilichen Abſperrung begegneteman durch Ausräumen der Ti e. Genoſſe Frey Leipzig
referierte, oft von Beifall und Entrüſtungsrufen unterbrochen.
Sodann gab Genoſſe Gerhardt bekannt, daß ihm der über-wachende Potgeikewwiſſg angeſprochen habe dahingehend, daß

jedenfalls ein Demonſtrationszug geplant ſei, denn zu derVerſammlung ſeien ſchon größere Krupp gekommen. Aus

dem Anlaß alſo, daß wohl aus einigen Lokalen eine Anzahl
Genoſſen gemeinſam in die Verſammlung ging, ſchloß die
Polizei auf Demonſtrationen. Der Kommiſſar hatte ſpäter
erklärt, daß die Polizei mit aller Entſchiedenheit (wohl
nach Berliner Muſter!) Demonſtrationen verhindern würde.
Fänden ſolche ſtatt, dann würden die Führer verantwortlich

emacht! Es verſteht ſich, daß dieſe Mitteilungen eine ziemliche
rregung in der Verſammlung hervorriefen. Nach Schluß der

Verſammlung zogen Tauſende nach der Stadt zurück. Vorander Kommiſſar und ein Schutzmann, neugierig folgte ihnen

ein Teil der Menge. Am Kalktor kam es zum erſten Zu
ſammenprall. Eine Kette von Schutzleuten ließ einen Teil der
Verſammlungsbeſucher paſſieren, die übrigen wurden auf-
gefordert, andere Wege einzuſchlagen. Die Durchgekommenen
zogen, die Marſeillaiſe ſingend, vor das Rathaus! Am Kalk-
tor rief 17 Kretzſchmar einigen Genoſſen zu, mit ihm die
Weberſtraße hinunter zu pehe „Sie ſind der Anführer“,
rief ihm der Kommiſſar zul K., der durch dieſe Straße nach
ſeiner Wohnung wollte, wird ſich weitere Schritte gegen den
Beamten vorbehalten. Ein großer Teil der Verſammlungs-
beſucher mußte, da die Kalkſtraße geſperrt war, durch die
Weberſtraße. Auf dem Roßmarkt wurden ſie zum zweiten
Male angehalten und zerſtreuten ſich dann in t alle Straßen
der alten Stadt. Einige Notierungen ſind vorgenommen
worden.

An den ganzen Vorgängen trägt z und allein die Polizei
Schuld. ir erinnern an den roten Sonntag 1906! Damals
waren faſt noch mehr Menſchen auf den Beinen als diesmal.
Den Weg nach der Stadt mußten auch damals die Leute
machen, denn auf der Wilhelmshöhe konnten ſie nicht wohnen
bleiben. Vor zwei Jahren gab die Polizei keine Ermahnungen,
in den Straßen ließ ſich keine Her blicken und es

alles glatt ab. Würde die Polizei ſich auch diesmal ſoginderhalten haben, keinem Menſchen wäre es eingefallen, „den

Staat umzuſtürzen“. Die Polizei hat es aber anders gewollt
und ſo iſt es eben anders gekommen.
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ſtimmten, ſind ausgeſchloſſen worden. Die

arbeiten, dewelche nich e in wer b ad u Dre eher e
t waren, doch zur Wahl

endet, wenn nicht drei Verbändler zum Verräter wordenwären. Mit zwei Stimmen Mehrheit dſiegte ſchließlich der
nichtorganiſierte Gehilfe Peitſch, beſchäftigt bei Jahr, Stephan

a er Mann, der es bisher vorzüglich verſtand, die
ntereſſen Meiſter zu wahren, ſoll nun als Gehilfen

vertreter fungieren
Die drei Gehilfen, welche als Verbändler gegen den Verband

t o rbeiterſchaft aberwird gebeten, durch ihre Unterſtützung die Organiſation fördern
z. helfen. Beſonders möge man ſich durch dieſe drei nicht
rreführen laſſen, ſie haben noch Verbandslegitimation und

Kontrollkarte in Händen. Jhre Namen ſind Max Müller,
Kurt Schramm, Willi Heinze.

n nachfolgenden Geſchäften werden organiſierte Gehilfen
veſchäftigt: Hermann Köhler, Geraerſtraße; Oskar Schwarze,
Brühl; Robert Löblich, Rahneſtraße; Paul Martin, Leipziger
ſtraße; Emil Müller, Brühl Max Paſchke, Meſſerſchmidtſtraße;Karl Weiſe, Kalkſtraße; Oskar Barth, Badſtubenvorſtadt. Alle
anderen Geſchäfte wollen mit organiſierten Gehilfen nichts zu
tun haben! Arbeiter, richtet euch danach! Verlangt ſtets die
Kontrollkarte!

3 2. Februar. (E. B.) Arbeitslos. Das harte Los
der Ar r hat bereits die hieſigen Handſchuhmacher be
troffen. Seit drei Wochen erfolgten in der Fabrik von Unger
u. Ko. Entlaſſungen, da Arbeit nicht vorhanden war. 39 Hand-
ſchuhmacher wurden arbeitslos, nur vier Mann arbeiten dort
noch. Auf der einen Seite alſo keine Arbeit und keinen Ver
dienſt, auf der anderen Seite höhere und ſteigende Preiſe für
alles, was gebraucht wird. Wem da nicht die Augen aufgehen
über die heutigen Zuſtände, dem iſt nicht zu helfen. Glück-
licherweiſe ſind alle entlaſſenen Handſchuomacher organiſiert, ſo
daß ſie für Wochen hindurch vor der äußerſten Not geſchützt ſind.

Zeitz, 2. Februar. Sozialdemokratiſcher Verein.
Auf, die Dienstag abend bei Kämpfe ſtattfindende Verſammlung
machen wir die Mitglieder hierdurch beſonders aufmerkſam.

Weißenfels, 2. Februar. (Eig. Ber.) Unwahre An
aben. Jn unſerer Stadt ſind jetzt Agenten am Werke,
bonnenten für das Blatt „Nach der Arbeit“ zu werben.

Sie geben beim Einfangen der Abonnenten an, das Blatt
werde von den Gewerkſchaften herausgegeben und von einem
Genoſſen Klein redigiert. Dieſe Angaben beruhen auf Un
wahrheit. Das Blatt hat mit den Gewerkſchaften nichts
gemein. Die Arbeiter mögen ſich alſo vor den Agenten
in Acht nehmen!

Weißenfels, 2. Februar. Vergifteter Wein. Jn
Gerſtewitz erkrankten ein Gutsbeſitzer und zwei ſeiner Gäſte
nach dem Genuß einer Flaſche Wein. Die Unterſuchung ergab,
daß der Wein eine bedeutende Menge Arſenik enthielt. Die
Weine ſtammen von der Firma Otto Kühn. Wie das Gift in
den Wein gekommen iſt, iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Weißzenfels, 2. Februar. (E. B.) Die „Räuberhöhle“
in der Le aerrae iſt geräumt! Wenn nun die Beſitzerin,als ſolche iſt eine Witwe e im Adreßbuch verzeichnet, ſich

geäußert hat, daß die verfluchten Roten daran ſchuld ſind, ſo
nehmen wir das Verbrechen ganz gern r Konto.
Pflicht der Krankenkaſſe wäre es, ſich um die Wohnungsverhält-
niſſe etwas mehr zu kümmern. Sie haben ſchwer darunter zu
leiden, da in ungeſurden Wohnungen Kranke ſchwer zu heilen
ſind. Leider finden ſie bei der Behörde nicht die genügende
Unterſtützung.

Trebnitz, 2. Februar. (E. B.) Allerhand Mängel.
Auch in unſerer Gemeinde gibt es ſo manches, was dringend
der Abhilfe bedarf. So hatten beiſpielsweiſe vor etwa vier
Wochen die Anwohner der nach Gaumnitz führenden Straße
ganz gehörig unter Waſſermangel zu leiden. Und das kam ſo.
Der in der Straße ſtehende Hydrant war eingefroren. Ver
ſuche, ihn mit heißem Waſſer und Holzfeuer aufzutauen, miß-
lange Bei dem Verſuche mit dem Feuer ſoll nun die Feder
des Hydranten geplatzt ſein. Kurzum, der Hydrant kam zur
Reparatur und ſtand zirka drei Wochen beim Schmiedemeiſter
Scheibe! 29 Familien müſſen ihren Waſſerbedarf an dem etwa
100 Meter entfernter liegenden Hydranten oder aber bei ge-
fälligen Nachbarn decken. Können denn derartige Arbeiten nicht
ſofort erledigt werden Oder wollte man etwa nur den Haus
beſitzern zeigen. daß es entſchieden beſſer und praktiſcher iſt,
wenn ſie Waſſerleitung in die Häuſer legen laſſen? Wir
glauben ja nicht, daß durch ſolche Maßnahmen die Wirte eines
beſſeren belehrt werden, denn der Anſchluß koſtet Geld. Jeden-
falls aber dürfen die Mieter nicht auch noch unter der Nach-
läſſigkeit der Gemeinde leiden.

Ein zweiter Uebelſtand betrifft das Beleuchtungsweſen. Unſer
Ort zählt gegen 2000 Einwohner, iſt räumlich ziemlich aus-
gedehnt und verfügt dabei über ganze fünf Glühlampen!
Man will ſich hier jedenfalls ganz und gar auf den berühmten
Kalendermondſchein verlaſſen. Es wird Zeit, daß unſere Ge-
meindevertretung hier endlich einmal Remedur ſchafft. Leider
haben die Arbeiter nur einen Vertreter im Gemeindeparla-
ment und der kann als einzelner faſt nichts ausrichten. Die
Arbeiterſchaft wird deshalb nur in ihrem Jntereſſe handeln,
wenn ſie bei der nächſten Wahl die Zahl ihrer Vertreter erhöht.
Wer von den Arbeitern Jntereſſe an den Vorgängen in der
Gemeinde hat und das ſind wohl faſt alle der muß in
der Verſammlung am 9. Februar anweſend ſein. Dort ſollen
die Kandidaten zur nächſten Gemeinderatswahl aufgeſtellt
werden.

Artern, 1. Februar. (Eig. Ber.) Zur Lokalfrage. Noch
immer iſt es uns nicht möglich eine öffentliche Verſammlung
abhalten zu können, da uns ſämtliche Säle vorenthalten werden.
Die Veranſtaltungen der organiſierten Arbeiterſchaft finden
nach wie vor im Hotel zur Krone ſtatt, Parteilokal iſt nur der
Schwan (Fritz Werner.) Die Parteigenoſſen wollen dies beachten. Jm Parteieta finden an allen Sonntagen Familien

abende ſtatt. ßLangſam vorwärts geht es jetzt auch im nahen
Valkesrieth. Verſammlungen können dort allerdings auch nicht
ſtattfinden, da auch in dem Orte kein Saal zur Verfügung
ſteht. Dagegen hat t das Arbeiterblatt Thüringens
(Erf. Tribüne) Eingang gefunden. Hoffentlich wird auch hier
die Parteibewegung bald gute Erfolge zu verzeichnen haben.

ohenleipiſch, 1. Februar. (Eig. Ber.) ur Lokal-r e We Sia 5 Frau Lehmann ſteht der Vehener ſche

nicht zur Verfügung! Das iſt das Reſultat der Verhand
lungen der Metallarbeiter mit Frau L. Die organiſierten
Arbeiter, beſonders aber die Jugend, wird um ſolidariſches
Verhalten erſucht. Die beabſichtigte Gründung eines Arbeiter
Turn und Radfahrervereins wird nun bis zur Regelung der
Lokalfrage zurückgeſtellt werden müſſen.

e a e r vd n n hbei u nur die Gehilfen ſtimmberechtigt ſind, r u

e Wäſ Jebeuar. (S Fin veltr epi t „notleidende en d wirt ſo u
S ugigeeäeiguns war der Gutsbeſitzer Berthold Franke
aus Reußen bei Delitzſch vom zuſtändigen ffeagericht zu
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden, während
wegen Beihilfe mit geweſener Bruder Richard frei
eſprochen worden. Gegen ſeine Verurteilung hatte Berthold

und die Freiſprechung des Bruders hatte der Amts
nwalt bei der Strafkammer Halle Berufung eingelegt. Bert
ld Fr. hatte als Erbe das 200 Jorera roße Gut ſeinesaters, das etwa 150 000 Mk. wert ſein ſo übernommen

nd leichtſinnig gewirtſchaftet. Er et geſpielt haben, leiden
aftlich gern zur Jagd geean en ſein und ſich um das Ge
äft n ordnungsmäßig g. mmert haben. Der Gerichts

r hält dem Angeklagten vor: „Da wird über die
notleidende Landwirtſchaft geklagt; wenn man aber den gro-ßen Herrn ſpielt, über ſeine Verhältniſſe hinauslebt und ſich
um das Geſchäft nicht kümmert, dann kann der Betrieb natür
lich nicht gehen. Als er im Sommer v. J. bedeutende Schul
den hatte und jeden Tugend den Gerichtsvollzieher erwar-
tete, verkaufte er nach und nach, in der Abſicht die Befriedigung
einer Gläubiger zu vereiteln, das nventar, landwirt
chaftliche Maſchinen und Vieh. Einen Pflug, der 48 bis 50

ark wert war, 4 ſagte ein Zeuge, habe er für 1 Mk. ver
kauft. Gewöhnlich hatte er im Betriebe acht Kühe und ſechs
Pferde. Als das Gut aber in Zwangsverwaltung genommen
wurde und man das Vieh ſuchte, fand man auf dem großen
Hofe ein einziges Huhn vor. Der Angeklaate ſaat, er hätte
das Vieh verkaufen i ſers da er kein Geld gehabt habe,

utter zu kaufen. Die Pferde wären ſehr abgemagert. Durch
ie Lodderei des Manne ſoll die Ernte des letzten Jahres für

das Gut flöten n ſein. Bei der Pleite iſt das Einebrachte ſeiner Frau (15 000 Mark) und auch das Vermögere Mutter verloren gegangen. Der Bruder Richard al
ich nur inſofern beteiligt, indem er für ſeine brotlos gemachte
Mutter ein Pferd und einen Wagen gerettet haben ſoll Er
hevli J igt iſt auch der Vankier Toß von Halle, der mit
zwei Verſicherungsbhvotheken a 10 000 Mk. am Gut beteiligt
war. Durch Uebernahme des Gutes, das mit 147 000 Mk. be-
laſtet war, rettete aber Toß 9000 Mk., indem er es für 136 000
Mark kaufte. Berthold Fr. ſagt, das Gut wäre viel zu billig
verkauft worden und mindeſtens 180 000 Wek. wert geweſen.
Bankier Pöckold habe es ſeinerzeit z 200 000 Mk. eingeſchätzt.
Nachdem das Jnventar de ſoll aber ein Angeſtellter
Pocko.os geſagt de „Wenn wir das Gut für 130 000 Mk.
kriegen, dann nehmen wir es.“ Der Verteidiger trat für eine
mildere Strafe des r l ein. Das Reſultat der
Verhandlung war: Berthold Frankes Strafe wurde auf zwei
Monate Gefängnis ermäßigt und ſein Bruder wurde
wiederum freigeſprochen.

Parteinachrichten.
Ein entlarvter Achtgroſcheniunge. Der Vorwärts

teilt mit:
Jn der Generalverſammlung des dritten Berliner Reichs

tagswahlvercins konnte den Genoſſen wieder einmal das Kon
terfei eines 4 Leute gezeigt werden, von deren Verwen
dung im Völkerkriege der „alte Fritz zu ſagen wußte: „Die
Halunken ſind zu brauchen, aber nicht zu eſtimieren!“ Vor
ciniger Zeit ließ ſich im ſechſten Berliner Reichstagswahlkreiſe
ein gewiſſer Wilhelm Gräfling in den Wahlverein aufnehmen.
Nach einiger Zeit trat derſelbe in den Niederbarnimer Kreis
(Vezirk Pankow) über. Jm Oktober 1907 meldete er ſich im
dritten Kreis an und gab als Wohnung Neanderſtr. 2, vorn im
Keller bei Blaszyk, Obſt- und Gemüſehandlung, an. Dorthin
wurden ihm denn auch die nötigen Einladungen vom Bezirks-
f. Hrer zugeſchickt, die ihn auch immer erreichten.

Der 12. Januar ſollte dann in die „Parteitätigkeit“ des
Herrn „Gräfling“ eine verhängnisvolle Wendung bringen.
Sein auffälliges Benehmen bei der Demonſtration veranlaßte
einige Genoſſen, ihn beſonders aufs Korn zu nehmen und nach
einigen Tagen ſtellte ſich heraus, daß man es in dieſem
„Demonſtranten“ nicht mit dem Kaſſenboten oder Verſiche-
rungsagenten Wilhelm Gräfling, ſondern mit dem Lockſpitzel
Wilhelm Draber, Auguſtſtraße 63 J, zu tun hat, der im Adreß-
buch als „Hausverwalter“ firmiert. Die Blaszykſchen Eheleute
in der Neanderſtraße 2 haben dem Herrn vier Monate lang
als Deckadreſſe gedient. Da Herr Blaszyk Angeſtellter der
Wach- und Schließgeſellſchaft iſt und außerdem für ſeine ſtaats
retteriſche Tätigkeit der Beihilfe bei der Beſpitzelung ehrlicher
Arbeiter genügend bezahlt ſein wird, kann er hoffentlich für
ſein Grünkramgeſchäft die Arbeiterkundſchaft entbehren

Gewerkſchaftliches.
Das politiſche Programm der Hirſch-Dunckerſchen Ge

werkvereine. Vor einiger Zeit machte die Notiz die Runde
durch die Preſſe, die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine hät-
ten ſich beim Profeſſor Harms in Jena „ein neues Programm
beſtellt'. Die Nachricht wurde dann mit großer Entrüſtung
dementiert. Jetzt hat nun der Generalrat mit den Zentral-
räten dieſer Vereine neue Leitſätze ausgearbeitet, die alſo
lauten:

Volle gleichberechtigte Selbſtverwaltung aller Verſicherungs-
einrichtungen durch Unternehmer und Arbeiter, freies Koali-
tionsrecht für alle Arbeiter, freies Vereins- und Verſammw-
(lungsrecht, Arbeitskammern und Reichsarbeitsamnt, Rechts
fähigkeit der Berufsvereine.

Verbeſſerung der Volksſchule, Erleich-
terung des Beſuchs höherer Schulen für
Unbemittelte.

Politiſche Gleichberechtigung
Staat und Gemeinde.

Beſeitigung aller indirekten Steuern auf
notwendige Lebensmittel und Verbrauchsgegenſtände.

Hoffentlich hören die Hirſch-Dunckerſchen Apoſtel jeht auf,
von der politiſchen Neutralität ihrer Verbände
zu ſchwafeln, denn die Forderungen: Verbeſſerung der Volks
ſchule, politiſche Gleichberechtigung in Reich, Staat und Ge-
meinde ſowie ren aller indirekten Steuern auf not
wendige Lebensmittel ſind zwar alles bürgerliche Forderun-
gen, aber durchaus politiſcher Natur.

Mit dieſen Forderungen, wenn ſie ſie ernſthaft vertreten,
vollziehen die HirſcheDunckerſchen Gewerkvereine auch ihren
Bruch mit den Freiſinnigen, deren politiſche Trabanten ſie
ſeit der Gründung waren. Sollen dieſe Forderungen aber
nur Leimruten ſein für die politiſch ungufgeweckten Arbeiter,
ſo werden die Hirſch-Dunckerſchen „Schlauköpfe“ allein darankleben bleiben. Thee Herrlichkeit wird auf dem politiſchen

Gebiete dann noch ſchneller zu Ende ſein, als auf dem wirt
ſchaftlichen

Polſzeilſches und Gerichtliches.
8 Strafkonto der Preſſe. Die Strafkammer in Eſſen ver-

urteilte den Genoſſen Wilh. Oſtkamp von der Eſſener
Arbeiterztg. wegen Beleidigung des ſtädtiſchen Bureau
dircktors Draeger und der Stadtverwaltung durch einen Artikel

egang,

in Reich,



her die Mißſtände der Stadtverwaltung zu drei Wochen Ge
fängnis. Tie Begründung ſagt, daß der Angeklagte beabſich-
rigte, die Leſer der Arbeiterzeitung aufzuregen und ſie zur
Mißſtimmung gegen die Stadtverwaltung zu reizen.

Vermiſchtes.
Eine ganze Familie verſchüttet wurde durch den Ein

ſturz nes Wohnhauſes in Yecke (Provinz Durrin, Spanien).
Drei Perſonen wurden getötet, zwei ſchwer verletzt.

Durch einen Tornado Würbelſturm) wurden bei Hazle-
hunt im Staate Miſſiſippi (Nordamerika) 20 Perſonen getötet
und gegen 40 verwundet.

Eine beſtialiſche Tat wird aus einem kleinen Dorfe beim
lecken Subotſch im Kreiſe Wilkomir (Rußland) gemeldet.
ine alte Bäuerin ſchlachtete ihren dreijährigen unehplichen
nkel, zerhackte die Leiche in kleine Stücke, kochte ſie und bereitete

daraus ein Gericht, das ſie am nächſten Tage der Mutter und
dem Vater des Kindes, ſowie anderen Familienmitaliedern vor
ſetzte. Nach beendeter Mahlzeit erklärte das Scheuſal den An
gehörigen des Kindes, was ſie gegeſſen hatten. Die Bäuerin
wurde verhaftet.

9 J 5 2 2Telephoniſcher Epezialdienſt des Vollsdlattes.

Liſſabon 3. Februar. Die Polizei behauptet, daß die
Attentäter ſpaniſche Anarchiſten geweſen ſeien. Die Preſſe ſtellt
dagegen feſt, daß es Portugieſen und Anhänger der republi-
kaniſchen Partei ſeien. Eine Stunde nach dem Attentat wur
den die Hauptſtraßen von Truppen beſetzt; das Heer iſt an-
ſcheinend treu geblieben. Der Miniſterpräſident Franco erließ
eine Proklamation, in welcher der verwundete Jnfant Mannuel
zum Könige unter der Regentſchaft der Königin ausgerufen
wird.

Geſtern nachmittag unternahm eine Schaar bewaffneter
Republikaner einen Angriff auf das Haus des Miniſterpräſi
denten Franco. Sie wurden aber von einer Abteilung
Munizipialgarde zurückgeſchlagen. Es gab viele Verwundete.
Nach dem Schnellfeuer ſprangen zwer Poliziſten auf die Stufen
des Wagens. Der Kutſcher jagte in wildem Galopp in das
offene Arſenal, wo man die Leichen auf Tiſchen niederlegte.
Der Kronprinz ſtarb in wenigen Minuten in den Armen ſeiner

Mutter. Man ſuchte nach und rief ſolche durck den Fer
ſprecher an. Es dauerte jedoch lange, bis einer W wurde,
der den verwundeten Prinzen verband und den Tod des Königs
und des Kronprinzen feſtſtellte. Von der Polizei wurden nach dem
Attentat zwei Pervonen getötet und behauptet, dieſe hätten zu den
Mördern gehört. Jm Publikum wird dies aber ſtark bezweifelt.

Die Miniſter, die Hofchargen und die Mitglieder des
Senats haben geſtern dem neuen Könige den Eid der Treue
geleiſtet. Der König legte im Senat den Eid auf die Ver
faſſung ab.

Das Begräbnis des erſchoſſenen Königs und des Kron
prinzen ſoll am 10. Februar ſtattfinden.

Die Regierung veröffentlichte geſtern ein Dekret, wonach
alle Revolutionäre verbrannt werden ſollen. Das Dekret
hat rückwirkende Kraft. Man erwartet noch ſchärfere Maß
nahmen.

Die Leiche des erſchoſſenen Führers der Attentäter iſt als
die eines ehemaligen Sergeanten des 7. Kavallerie Regiments
rekognosziert worden. Der Mann war in der letzten Zeit als
Privatlehrer in Liſſabon tätig.

Letzte Nachrichten.
Madrid, 3. Februar. Zur Aburteilung der Vorkommniſſe

in Liſſabon iſt ein Kriegsgericht eingeſetzt worden. Es
verlautet, daß zahlreiche Perſonen, darunter ſehr hochgeſtellte,
ſtandrechtlich erſchoſſen werden ſollen. Aus der
Grenzfeſtung Badajez wird gemeldet, daß jetzt ganz Por-
tugal im Aufruhr ſei. Die Lage des Diktators Franko
ſei verzweifelt. Jn Oporto kam es zu blutigen Zuſammen
ſtößen mit den Truppen und Aufrührern.

Reiſende und Privatberichte aus Oporto melden, daß
dort die Republik ausgerufen worden ſei.

Die Machtvollkommenheit des Kabinettschefs Franko wurde
vom neuen König ſofort ausdrücklich beſtätigt. Franko hat
umfaſſende Maßnahmen getroffen, um mit eiſerner Fauſt jede
Empörung niederzuhalten.

Ueber Liſſabon iſt der Belagerungszuſtand verhänat
worden. Die wichtigſten öffentlichen Gebäude ſind beſetzt. Alle
öffentlichen Veranſtaltungen ſind für die nächſten acht Tage
verboten. Die Anzahl der Attentäter beträat etwa 15. Ein

nach Liſſabon beordert worden.
Die ſpaniſche Militärbehsrde erhielt die Weiſung, die

portugieſiſche Grenze zu überwachen. Die hueſige
Polizei beobachtet die in Madrid ſich aufhaltenden vortugieſiſchen
Agitatoren ſcharf. Das Militär iſt ſeit geſtern konſigniert. Mit
Englands Einverſtändnis wird ein Truppenkorps gegen Portugal
konzentriert oder in der Nähe der Grenze bereit gehalten.

Paris, 3. Februar. Ueber das Liſſaboner Attentat
werden noch folgende Einzelheiten gemeldet: Der Anſchlag
wurde genau um 5 Uhr 10 Min. nachmittags verübt. Der
offene Landauer, deſſen hinteren Sitz das Königspaar, und deſſen
Vorderſitz die beiden Prinzen einnahmen, fuhr wie gewöhnlich
in ſchwachem Trabe. Die Attentäter begannen ein förmliches
Schnellfeuer aus allernächſter Näbe. Der König ſprang auf,
ſank aber ſofort wieder zurück. Der Kronprinz e vornüber
und lag mit dem Geſicht auf den Knien der Leiche ſeines Vaters.

Die Polizei nahm aufs Geradewohl Verhaftungen vor und
führte ſie ins Gefängnis. Die Verhafteten leugnen alle Schuld.

Die getöteten Männer wurden nach dem Stadthaus trans-
portiert.
GBerlin, 3. Februar. Aus Anlaß des Todes des Königs

von Portugal iſt eine dreiwöchige Hoftrauer angeſetzt worden.
Kaiſer Wilhelm war über die Nachricht vom Tode des Königs
von Portugal aufs tiefſte erſchüttert. Schon um 8 Uhr geſtern
früh begab er ſich zum Reichskanzler, mit dem er eine lange
und lebhaft erregte Unterredung hatte.

JJJJ

Hefert in wenig Zeit,

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
m
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Erbswurst
kür wenig Geld

nur mit Wasser gekocht
eine vorzügliche Erbsensuppe nach ächter Hausmacherere,

Mit Speok, Sohinken, Sohweinsohren u. onne Einlage

vhere Füchdanpfer W

XNordsee-alle.
t S vie ede J t W SS J 9 M

5 W25525 25

Dienstag früh
große Zufuhr lebendfriſcher Serfiſche.

Beſonders zu empfehlen:
Kabeljanu im Anſchnitt
Seelachs im Anſchnitt

Bratſchellfiſch

per Pfund 30 Pf.
per Pfund 30 Pf.
per Pfund 20 Pf.

Schollen, mittelgroß, ver Pfund 40 Pf.
Bratſchollen per Pfund 25 Pf.

lebendfriſche grüne Heringe.
Beſonders preiswert:

Rieſen- Lachsheringe
0 Pf.8 Stück wiegen ca. 2 Pfund, per Stück

„Nordsee-IIalle““
der Deutschen Dampffischeref Geellschaft Nordvee

rotcueitches Schweine-Schmazz,

8 Pfd. 50 Pfg.
Gan7frische 9 i e r,

Mandel 1.05 Mk.
h h eS 1

g. s er W mr Br. Ulrichstr. 44 Steinweg 17
Leipzigerstr. 16 Bernburg Str 16

a Alter Markt 16 Burgstrasse 7
br. Steinstr. 39 Keilstrasse
Thomasiusst. 40 landsd, Str. 3.

dw

Da
e

zu haben in der

Makulatur
Genossenscehafta Buchdruekerei

Telefon 1275. Gr. Ulrichstrasse 58, ſelefon 1275.

4S kibener Seeben

Raucht Eckstemn-zigareiten

Dr. 5
Dieſe rühmlichſt bekannte Zigaretten
marke wird auch nach Einführung der

Zigarettenſteuer in derſelben
vorzüglichen Qualität u. Handarbeit

hergeſtellt.

Preis: 10 Stück 25 Pfg.
Der enorme Konſum befähigt die

Fabrik, die Zigarrenhandlungen ſtets
mit friſcher Ware zu verſorgen.

Man verlange ausdrücklich

Eckstein's Nr. 5
und W genau, daß jede Zigarette die volle Firmo
„A. M. Eckſtein Söhne“ nebſt Schutzmarke trägt.

(Über 1000 Arbeiter.)

er v Zinorrenbandiunoen t Ha on
Vertreter: Otto Kafser, Halle a. S. Beeſenerftraße 5.

Fernsprecher 3113. Fernsprecher 3113.

tar Knzüge, Kosen
ung Hamenkostümes

welche sich in allen Farben und Längen an-
sammeln, werden zu billigsten Preisen verkauft.

a H. FPIKkan, a

Prämie für unsere Ahbonnenten.

h

W

Oestergaards HandatflIas.
Ein Muſterband auf dieſem Gebiete.

Prachtbanrd.
Vorzugespreis 4 Mark.

Feldnaus, Zuch der Srindungen.
Prachtband mit über 500 Abb. ldungen.

Vorzugepreis 3 Mk.
Zu beziehen durch die

Volkshuchhandlung, Harz 42/43.

Es

Schmelzers Höhe,
Fichendorffser. I9.

Dienstag den 4. Februar

gr. Seohlachtefest.
ladet freundl. ein Fr. Emmor,

Klierfeinste

oll Heringe
S 5 Ffg.

1 Schock 2.75 Mark.
F. Becrholdt. cher s-

Fernruf 1040.

X 3 Etück junge Pudel, laut.
x Prachtex., v. präm. Eltern bill.
zu verk. Geilstatr., 38.
Die Wahl lüegen

cer hürgerl. Par eſen.
Hauptſächlich für Referenten.

Preis 2 Marf.

Münſter und

Hamann (Torſtraße 23 u. Große
Steinſtraße 44). Schloſſer Weinz
und Johanna Büchner (Jakob-
ſtraße 44 und Kleine Brauhaus-
ſtraße 17). Kupferichmied Flügel
und Berta Funck (Wolfſtraße 21
u. Eichendorffſtr. 30). Jngenieur

und Marie Speter
(Wegſcheiderſtraße 28 u. Herren
ſtraße 1).

Geboren: Schaffner Wochnik
Volksbuchhandlung.

Danksagung.

Für die vielen Beweiſe herzl
Teilnahme bei dem Begräb-
niſſe meines lieben, mir un
vergeßlichen Mannes ſage
ich allen meinen herzlichſten
Dank.

Beſonderen Dank Herrn
Konſiſtorialrat Scharf für
ſeine troſtreichen Worte am
Sarge ſowie ſeinem Herrn
Chef, ſeinen Kollegen und
Verbands-Mitgliedern.
Cmma Zimmermann

ageb Anf' im Wasser.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd. Steinweg 2, 1. Febr.
Aufgeboten Kaufmann

Tiſcher und Klara Freytag (Tal-
amtſtraße 3 u. Alter Markt 14).!
Beraaſſeſſor Heubach und Ger
trud Uirrichs Albrechtſtraße 44
und Poſtſtraße 6. Landwirt
Protrowski und Cäcilie Lewan-
dowski (Kruſchin und Lobedau).
Hüttenarbeiter Schadly u. Anna
Niemand Thate).

Eheſchließzungen Arbeiter
Kiosta u. Minna Keil (Linden
ſtraße 10). Eiſenbahnſchaffner
Tempelhoff u. Martha Kretzich-
mar (Pfännerhöhe 58). Arbeiter
Hutzelmann und Anna Klett
(Unterplan 10 und Bäckerſtr. 8).
Jngenteur Schöppe und Lucie
Fckardt Mitte r. 3 u. Bertram

aße 21a. Kaufmann Setze
jers u. Klara Rubei Hannover
d Turmſtraße 158). Stadt-

vannſchaffner Pfeiffer n. a
Kaſtner (Krukenbergſtraße 23
Arbeiter Kürſchner und Anna

T. (Schloſſerſtr. 6). Gaſtwirt
Weinrich T. Böllbergerweg 23).

Heizer Schramm Sohn (Wein
gärten 47). Kaufm. Kerndl T.
(Zinksgartenſtraße 3). Heizer
Zimmermann S. (Torſtraße 20).
Gütervorſteh. Röthig S. (Klinik).
Arbeiter Seifert S. (Klinikh).
Geſtorben Kaufmann Wind-

weh aus VPolleben, 65 J. (Magde-
burgerftratze 39. Schuhmachers
Röder T. aus Könnern, 3 J
(Klinik). Wwe. Wellhöfer geb.
Burck, 62 J. (Rob. Franzſtr. 2).
Maers Mehlgarten T. totgeb.
(Körnerſtr. 11). Arbeiters Salz
mann aus Groß-Korbetha T.,
8 J. (Klinik).
Halle-Nord, Burgſt. 38, 1. Febr.

Aufgeboten: Meſſerſchmiede
meiſter Kraner u. Elſa Turner
geb. Schuſter Geiſtſtraße 19 u.
Bauhof 1).

Eheſchließungen: Kaufm.
Kneche und Mathilde Heyer
(Geiſtſtraße 44 und Roſenſtr. 9).
Schloſſer Schmidt und Frida
Hartwig (Große Brunnenſtr. 52
und Schützenſtraße 185. Heizer
Sydow und Margarete Kreutz
berg (Wahren und Karlſtr. 25).

Geboren: Wagenmſtr. Haber
mann S. (Blumentalſtraße 20).
Zimmermann Schondorf Sohn
(Reilſtraße 36. Bauagufſeher
Hinſche S. Richard Wagner-
ſtraße 45). Fleiſcher Hummel T.
(Klausbergſtratze 50). Zimmer-
mann Richter S. Leſſingſtr. 9).
Erſenbahnſchaffner Schorrig S.
(Ackerſtraße 1.. Arb. Föhſe T.
(Triftſtraße 27).

Geſtorben: Bureangehilfen
Renner S., 1 J. (Goetheſtr. 11).
Prof. Warneck Ehefrau Hen-
riette geb. Gerlach, 74 Jahre
(Sophienſtr. 36). Schuhmacher-
meiſter Strachauer, 69 J. (Dach
ritzſtratze 3).

Verlag und für die Inſerate veran wor ich Auguſt Groß Druck der Haſſe chen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

Die
ßiſche
alle ſeit
bracht.
eigentlie

glauben
klaſſe C
Gewähr
ſchwicht
pitalismn

Freund
Wahlre
wollen
beſſeren
kanntlich

als mit
das gre
Straßen
ſtärke

Merk!

wir un
ſie uns
thode il
rend w
emporbl
damit
dig, ni
hübſch
ſtimmt
ſchen


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 29.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







